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VI. Aus Kochſalz mittelſt ber Oxalſäure. Zur 
Prüfung des Verfahrens, auf welches unter andern Verfahrungs— 
arten auch E. Samuel unterm 13. November 1838 ein eng⸗ 
liſches Patent nahm, und welches ſich darauf gründet, daß Orals 
ſäure, wenn fie in gehörigem Verhältniß mit Kochſalz in Bez 
rührung kommt, mit dem darin enthaltenen Natron doppelt 
oxalſaures Natron bildet, welches dann durch Glühen oder durch 
Kochen mit kohlenſaurem (nach der Behauptung des Patent— 
trägers) in kohlenſaures Natron umgewandelt wird, mußte auf 
zwei Gegenſtände das Augenmerk gerichtet werden, nemlich a, 
auf die Zerſetzung des Kodıfalzes durch Oralfaure und b auf 
die Zerſetzung des oxalſauren Natrons mittelſt des kohlenſauren 
Kalkes, und zwar insbeſondere auf naſſem Wege; denn daß 
durch Glühen des oxalſauren Natron's dieſes fid vollſtändig in 
kohlenſaures umwandle, iſt eine längſt bekannte unbezweifelte 
Thatſache. 8 

Zur Ergründung der erſteren Zerſetzung wurden alſo zu 
dem Ende 1 Miſch. Gew. (5874. Gewichtstheile) Kochſalz in 
möglichſt wenig Waſſer aufgelöſt und mit einer heiß concentrir⸗ 
ten Auflöſung von 1 Miſch. Gew. (63 Gewichtstheilen) kryſtalli⸗ 
fitter gereinigter Dralfäure verſetzt und gut umgeruͤhrt. Es 
fing fid) ſogleich doppelt oxalſaures Natron auszuſcheiden an. 
Nachdem die Flüſſigkeit erkaltet war und kein oxalſaures Natron 
mehr kryſtalliſirte, wurde die Mutterlauge abgegoſſen und durch 

Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver., n, F. 2 Jahrg. 1842. 1 


2 

theilweiſes Abdampfen concentrirt, worauf beim Erkalten wies 
der oralſaures Natron kryſtalliſirte, welches aber ſichtlich mit 
viel Kochſalz verunreinigt war. Um das letztere quantitativ zu 
ermitteln, wurden von der ganzen Menge des erhaltenen orale 
ſauren Natrons, welche 80 Gewichtstheile betrug, 100 Gran ab⸗ 
gewogen, und zwar völlig gleichförmig mit der ganzen erhalte⸗ 
nen Ausbeute., Die 100 Gran wurden in reinem Waſſer auf⸗ 
gelöſt, mit reiner Salpeterſäure verſetzt und nun ſo lange mit 
ſalpeterſaurer Silberauflöſung verſetzt, bis kein Niederſchlag von 
Chlorſilber mehr entſtand. Dieſes letztere, gut ausgewaſchen und 
vollſtändig ausgetrocknet, wog 104 Gran, woraus ſich alſo ers 
giebt, daß in dem erhaltenen oralfauren Natron 42 / Proc. 
Kochſalz enthalten waren, oder daß von den angewendeten 
58% Gewichtstheilen gereinigten und trocknen Kochſalzes 24% 9 
Theile unzerſetzt geblieben ſind. 

Obgleich nun das erhaltene Reſultat bewies, daß durch die 
Oxalſäure das Kochſalz zerſetzt worden war, ſo war dieſe Zer— 
ſetzung doch viel zu unvollſtändig, als daß dieſelbe hätte geuü⸗ 
gen können. — Um daher zu ſehen, ob durch Vergrößerung der 
Menge von Oxalſäure gegen dieſelbe Kochſalzmenge die Zer⸗ 
ſetzung vollſtändiger ausfalle, wurde jetzt auf 1 Miſch. Gew. 
(58½ Gewichtstheile) Kochſalz 1) Miſch. Gew. (94% Ges 
wichtstheile) Oxalſäure angewendet und im Uibrigen jo wie 
beim vorhergehenden Verſuch verfahren. Das doppelt oralfaure 
Natron bildete ſich diesmal raſcher und auch in größerer Men⸗ 
ge, als das erſtemal, und die ganze erhaltene Menge betrug 
nun 107 Gewichtstheile. Um mich auch hierbei von der allen⸗ 
falls unzerſetzt gebliebenen Kochſalzmenge genau zu überzeugen, 
wurden wieder 100 Gran in reinem Waſſer aufgelöſt und wie 
das erſtemal verfahren. Hierbei ergab ſich, daß das oralfaure 
Natron diesmal nur nahe 20 Procent Kochſalz enthielt, denn 
es waren nur 50 Gran völlig trocknes Chlorſilber erhalten wor 
den. Es betrug auch ſomit die diesmal von den angewendeten 
5874. Gewichtstheilen Kochſalz, unzerſetzt gebliebene Menge nur 
nahe 12 Gewichtstheile. 

Bei dieſem zweiten Verſuch war alſo die Zerſetzung zwar 
vollſtändiger als beim erſten Verſuch, jedoch immer noch zu un⸗ 
vollſtändig, als daß ich mich hätte damit zufrieden ſtellen kön⸗ 
nen, und ich verſuchte daher das Verhältniß ber Oxalſäure ges 
gen die Kochſalzmenge noch zu ſteigern. Es wurden demnach 
wieder 1 Miſch. Gew. (587%. Gewichtstheile) Kochſalz genome 
men und zur Zerſetzung deſſelben diesmal 2 Miſch. Gew. (126 
Gewichtstheile) Oralſäure angewendet, und ſo wie früher ver⸗ 
fahren, nur mit dem Unterſchied, daß diesmal die Zerſetzung 
in einem gläſernen Deſtillations-Apparat vorgenommen wurde, 
um die freiwerdende Salzſäure mit auffangen zu können. Die 
concentrirt und warm in der Retorte gemiſchten Auflöſungen 
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von Kochſalz und Oxalſäure wurden jetzt im Sandbade fort 
erhitzt und die Vorlage gut kalt erhalten. Die gemiſchten Auf⸗ 
löſungen blieben lange bei der Siedhitze klar, bis endlich ein 
Kryſtallpulver fid) niederzuſchlagen aufieng. — Es wurde fort 
Siedhitze gegeben, bis nach einiger Zeit beobachtet wurde, daß 
ſich ein nicht condenſirendes Gas entwickelte, welches zweifels 
ohne Kohlenſäure war. Gleichzeitig glaubte ich auch dem Ge— 
ruche nach, ein Entweichen von Ameiſenſäure wahrgenommen 
zu haben, welche Erſcheinungen ich aber nicht weiter verfolgte. 
Jedenfalls hatte eine Zerſetzung der Oralfaure ſelbſt begonnen, 
und es wurde daher zur Vermeidung eines großen Verluſtes 
derſelben, die Deſtillation nicht weiter fortgeſetzt, weswegen das 
Feuer unter der Sandcapelle weggenommen wurde. Nach dem 
Erkalten der Retorte ſtand über dem ausgeſchiedenen Salzpul⸗ 
ver eine ſyrupdicke Flüſſigkeit, welche aber bei der, beim Heraus⸗ 
nehmen der Retorte aus der Capelle entſtandenen Bewegung, 
plötzlich und vollſtändig zu einer feſten Salzmaſſe erſtarrte. Nach 
dem Zerſchlagen der Retorte zeigte ſich, daß dieſelbe 170 Ges 
wichtstheile ſchwer war. Schon aus dieſer erhaltenen Menge 
ergab ſich, daß keine vollſtändige Zerſetzung ſtatt gefunden haben 
konnte, denn in dieſem Falle hätte die Ausbeute nur 1213/0 
Gewichtstheile betragen dürfen, oder es mußte der Salzkuchen 
noch mehr als die zur Bildung des doppelt oralfauren Natrous 
erforderlich geweſenen 2 Miſch. Gew. Waſſer enthalten. 

Das Deſtillat enthielt feine Oxalſäure, aber von Salz⸗ 
ſäure waren im waſſerfreien Zuſtand berechnet nur 7 Gewichts⸗ 
theile vorhanden, alſo kaum der vierte Theil von der in dem 
angewendeten Kochſalz vorhanden geweſenen. 

Der erhaltene Salzkuchen wurde in heißem Waſſer aufge⸗ 
foft unb zur Kryſtalliſation bei Seite geſtellt. Nachdem das 
auskryſtalliſirte doppelt oxalſaure Natron ſich nicht mehr ver⸗ 
mehrte, wurde es von der Mutterlauge getrennt und getrocknet, 
in welchem Zuſtand es dann 115 Gewichtstheile wog. Bei bie» 
ſem dritten Verſuch ergab ſich bei einer abermaligen Prüfung 
des bei der erſten Kryſtalliſation erhaltenen oralfauren Natrons, 
daß daſſelbe dießmal nur 1 / Proc. Kochſalz enthielt. Die von 
der erſten Kryſtallmenge abgegoſſene Flüſſigkeit entwickelte beim 
weiteren Abdampfen noch Salzſäure, und gab beim Erkalten 
wieder ein 22 Gewichtstheile betragendes Salzgemiſch, wel⸗ 
ches zum bei weiten größten Theile aus unzerſetzt gebliebenem 
Kochſalz beſtand. Bei der ferneren Concentration der Mutter 
lauge wurde dann nichts mehr als Kochſalz erhalten, welches 
faſt völlig frei von Oralfaure war. 

Aus dieſen drei Verſuchen iſt alſo zur Genüge erſichtlich, 
daß ſelbſt dann, wenn auf 1 Miſch. Gew. Kochſalz 2 Miſch. 
Gew. Oxalſäure angewendet werden, doch keine vollſtändige 
Zerſetzung des erſteren zu erzielen ift; und daß 1 Grade 
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wie die Menge der Dralfäure vermindert wird, auch die Zers 
ſetzung des Kochſalzes unvollſtändiger wird. 

Wenn nun auch die alſo hierbei in Uiberſchuß anzuwen⸗ 
dende Oxalſäure nicht gerade als verloren zu betrachten ijt, fo 
verurſacht die Wiedergewinnung derſelben doch ſolche Koſten, 
daß allein deswegen (dion dieſe Sodaerzeugungs-Methode ſich 
wahrſcheinlich als unpraktiſch erweiſen dürfte, welche Vermu⸗ 
thung durch Verſuche und Berechnungen zu belegen, überflüſſig 
iſt, wie ſich aus Folgendem ergeben wird. : 

Nachdem ich nun hinlänglich die Zerſetzung des Kochſalzes 

durch die Oralfaure beleuchtet zu haben glaube, komme ich zur 
Mittheilung derjenigen Verſuche, welche ich in Bezug auf die 
Zerſetzbarkeit des oralfauren Natrons, theils durch Glühhitze, 
theils durch den kohlenſauren Kalk auf naſſem Wege angeſtellt 
habe. 
: Obgleich die Verſuche über bie Zerſetzbarkeit des oralſauren 
Natron's durch die Glühhitze ganz füglich aus dem Grund hätten 
unterbleiben können, als hierbei die Dralfäure für immer vere 
loren geht, und alſo der Koſtſpieligkeit halber, von einer ſolchen 
Zerſetzungs-Methode, niemals bei der Sodafabrikation die Re⸗ 
de ſeyn kann, — ſo zog ich es doch vor, auch hierüber, der Voll⸗ 
ſtändigkeit halber einen direkten Verſuch anzuftellen. 

Es wurden daher 100 Gewichtstheile von demjenigen dop⸗ 
pelt oralfauren Natron, welches beim dritten Verſuche erhalten 
worden war, und nur 1% Proc. Kochſalz enthielt, zur mäßigen 
Rothglühhitze erhitzt. Hierbei fand anfangs eine Gasentwicke⸗ 
lung ſtatt und nach deren Beendigung war die Maſſe völlig 
dünnflüſſig, worauf die Schmelzgefäße aus dem Feuer genom⸗ 
men und ausgegoſſen wurden. Die geſchmolzene lichtgrau er⸗ 
ſcheinende Maſſe wog ſammt dem was in den Schmelzgefäzen 
hängen geblieben war bei mehreren genau übereinſtimmenden 
Verſuchen 35 Gewichtstheile, alſo 35 Proc. von dem angewendes 
ten doppelt oralfauren Natron. Dieſe geſchmolzene Maſſe war 
faſt völlig reines kohlenſaures Natron und enthielt außer etwas 
febr wenigen Kohlentheilchen nur eine ſehr unbedeutende Koch⸗ 
ſalzmenge. 

Nun ſchritt ich zur Prüfung der vom Patentträger auch 
vorgeſchriebenen Zerſetzung des doppelt oralfauren Natrons mit⸗ 
telſt des kohlenſauren Kalkes auf naſſem Wege. — Zu dieſem 
Endzweck wurden jetzt 2 Miſch. Gew. (100% Gewichtstheile) 
kohlenſaurem Kalk (im Zuſtand von fein pulveriſirter Kreide) 
mit einer Auflöſung von 1 Miſch. Gew. (121 / Gewichtsthei⸗ 
len) doppelt oraffaurem Natron übergoſſen, welche Verhältniſſe, 
da der Patentträger keine vorgeſchrieben hat, aus dem Grund 
gewählt wurden, weil in 1 Miſch. Gew. doppelt oralſaurem 
Natron, 2 Miſch. Gem. Oxalſäure enthalten ſind, und zur Bin⸗ 
dung dieſer natürlich (da kein doppelt oralfaurer Kalk exiſtirt) 
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2 Miſch. Gew. Fohlenfauren Kalk erforderlich waren. — Beim 
Uibergießen des kohlenſauren Kalkes mit der oralſauren Raz 
tron⸗Auflöſung, fand Kohlenſäure-Entwickelung ftatt, nach deren 
Beendigung das Gemiſch einige Zeit in der Siedhitze erhalten 
wurde. Nach dem Erkalten wurde die klare Flüſſigkeit vom wei— 
ßen Bodenſatz abgegoſſen, letzterer gut ausgewaſchen, und das 
Waſchwaſſer mit der erſt abgegoſſenen Flüſſigkeit vereinigt. 

Dieſe ſämmtlich zuſammengegoſſenen Flüſſigkeiten wurden 
nun alkalimetriſch genau auf ihren Natrongehalt im kohlenſau— 
ren Zuftaud geprüft, wobei fid) ergab, daß im ganzen nur 13 
Gewichtstheile waſſerfreies kohleunſaures Natron gebildet wor⸗ 
den waren, währende bei einer vollſtändigen Zerſetzung 53% 
Gewichtstheile gebildet hätten werden müſſen; alſo nur ein Vier⸗ 
tel der ſein ſollenden Menge. 

Bei einem zweiten Verſuch, wo ganz dieſelben Mengenver⸗ 
hältniſſe angewendet worden waren, das Gemiſch jedoch anſtatt 
es der Siedhitze auszuſetzen, unter öfterem tüchtigem Umrühren 
durch drei Lage ſtehen gelaſſen wurde, hatte fid). ganz genau 
dieſelbe Menge von kohlenſaurem Natron gebildet wie beim erſten 
Verſuch. : ; 

Mich nach dieſen zwei unzünſtigen Verſuchen von demUn⸗ 
practiſchen dieſer Fabrikationsmethode noch nicht genug überzeugt 
haltend, verſuchte ich nun noch die Anwendung von künſtlich dare 
geſtelltem kohlenſaurem Kalk anſtatt der Kreide und zwar eines 

ſolchen, welcher durch Niederſchlagen einer reinen ſalzſauren Kalk⸗ 
auflöſung mit einer Auflöſung von reinem kohlenſauren Natron 
und nachherigen Auswaſchen und Trocknen des Niederſchlags crs 
halten worden war. — 

Bei der Anwendung dieſes künſtlich dargeſtellten kohlenſau⸗ 
ren Kalkes wurde dieſer nun gleich vorherein in einem kleinen 
Uiberſchuß angewendet, fo daß auf 1 Miſch. Gew. (121240 Ger 
wichtstheile) doppelt oxalſaures Natron, anſtatt 2 Miſch. Gew. 
(100% Gewichtstheile) ebeuſoviel, alfo 121% Gewichtstheile 
davon genommen wurden. Der mit der oralfauren Natronauf⸗ 
löſung übergoſſene kohlenſaure Kalk wurde dem eutſprechenden 
früheren Verſuche gemäß, eine halbe Stunde unter beſtändigem 
Umrühren in der Siedhitze erhalten, worauf ich nach dem Er⸗ 
kalten zum Auslaugen und ſo wie früher zur Prüfung der 9tufz 
löſungen mittelſt des Alkalimeters ſchritt. Hier ergab fid). nun 
der mir höchſt überraſchende und unerwartete Umſtaud, daß. fid) 
in den ſämmtlichen Flüſſigkeiten nicht nnr kein kohlenſaures Na⸗ 
tron zu erkennen gab, ſondern dieſe noch ſtark ſauer reagirten, 
trotz dem, daß in dem ausgewaſchenen Bodenſatz noch fo viel 
fobfenfaurer Kalk vorhanden war, daß um denſelben zu neu⸗ 
tralifiren, noch 78%o Gewichtstheile waſſerfreier Schwefelſäure 
erforderlich waren. x ast 

„So ſehr ich auch überzeugt war, daß bei meinem Verſuch 
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keine Irrung vorgefallen war, ſo entſchloß ich mich dennoch, 
da mir dieſe Beobachtung zu unerklärlich ſchien, den Verſuch 
mit andern Verhältnißmengen, und zwar vergleichungsweiſe mit 
einem noch nebenbei mit Kreide vorgenommenen Verſuch anzuſtel⸗ 
len. Es wurden daher einmal 28 Gewichtstheile künſtlich bare 
geſtellter kohlenſaurer Kalk und das andermal ebenſoviel natürs 
licher (ſo wie früher im Zuſtand der Kreide) genommen, und 
jede Menge mit einer Auflöſung der gleichen Gewichtsmenge von 
doppelt oralfauren Natron übergoſſen, und durch 8 Stunden 
unter ſehr fleißigem Umſchütteln ſtehen gelaſſen. Nach Ablauf 
dieſer Zeit wurde ausgelaugt, und alkalimetriſch geprüft: Hier⸗ 
bei zeigte ſich nun, daß bei der Probe, wo die Kreide, alſo der 
natürliche kohlenſaure Kalk angewendet war, vollſtändig über⸗ 
einſtimmend mit dem frühern Verſuch 3 Gewichtstheile waſſer— 
freies kohlenſaures Natron gebildet worden waren, während 
ganz übereinſtimmend mit dem entſprechenden früheren Verſuch, 
bei der Probe mit dem künſtlich dargeſtellten kohlenſauren Kalk, 
ſich nicht nur keine Spur von gebildetem kohlenſaurem Natron 
zeigte, ſondern die erhaltenen Flüſſigkeiten auch noch, ſo wie 
früher, ſauer reagirten. Hiermit waren alſo, ſo unerklärlich 
mir auch die gemachte Beobachtung noch immer blieb, alle Zwei⸗ 
fel über die Richtigkeit derſelben beſeitigt. 2 

Als rein wiſſenſchaftlich werde ich diefe Erſcheinung geles 
gentlich weiter verfolgen und ſeiner Zeit am geeigneten Orte Mit⸗ 
theilung davon machen. : 

Faffen wir nun die erhaltenen Refultate bei der Prüfung 
ber C am ue [dei Methode enger zuſammen fo, ergibt (ib: 

a) Diefe Methode als völlig unpraktiſch, und zwar eines⸗ 
theils, weil die möglichſt vollſtändige Zerſetzung des Kochſalzes 
durch Oralſäure vielen Schwierigkeiten unterliegt, und durch 
die im Uiberſchuß anzuwendende Dralfäure koſtſpielig wird, an⸗ 
derntheils und hauptſächlich aber deswegen, weil das oralfanre 
Natron auch bei einem Uiberſchuß von angewendetem kohlenſau⸗ 
rem Kalk nur zum vierten Theil in kohlenſaures umgewandelt 
werden kann. 

b) Daß zwar durch Glühen vom oralfaurem Natron die⸗ 
ſes leicht und vollſtändig in ſehr reines kohlenſaures Natron 
umgewandelt werden kann, hiervon aber niemals bei der So⸗ 
dafabrikation Gebrauch gemacht werden kann, weil theils von 
dem angewendeten oxalſauren Natron nur 35 Procent waſſer⸗ 
freies kohlenſaures erhalten werden, folglich dieſe Zerſetzungs⸗ 
weiſe viel zu koſtſpielig wäre und theils deswegen, weil hierbei 
ſämmtliche Oralſäure verloren geht. 

e) Endlich, daß während der natürliche kohlenſaure Kalk 
(die Kreide) die Eigenſchaft beſitzt, durch wechſelſeitige Wahl⸗ 
verwandtſchaft das oralſaure Natron theilweife in kohlenſaures 
zu verwandeln, ſonderbarerweiſe dieſe Eigenſchaft dem künſtlich 
dargeſtellten kohlenſauren Kalk ganz abgeht. 
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VI, Aus Kochſalz, mittelſt des kohlenſauren 
Ammoniaks. a) Nach Bandinger. Nach der Methode 
von Bandinger, welche für Baiern im Jahre 1832 pateu⸗ 
tirt wurde, wird die durch Deſtillation der Knochen erhaltene 
rohe kohlenſaure Ammoniakflüſſigkeit fo lange mit fein gemah⸗ 
lenem Gyps verſetzt, als noch ein Aufbrauſen ſtatt findet. Das 
Aufbrauſen wird hierbei dadurch veranlaßt, daß der ſogenannte 
Knochengeiſt doppelt kohlenſaures Ammoniak enthält, von deſſen 
Robhlenfauregehalt nur die eine Hälfte von dem ihm im Gyp⸗ 
Je dargebothenen Kalke abſorbirt werden kann, während die 
zweite Hälfte entweicht. — Hierbei bildet ſich durch doppelte 
Wahlverwandtſchaft unauflöslicher kohlenſaurer Kalk, welcher 
zu Boden fällt, und in der Flüſſigkeit bleibt ſchwefelſaures Am⸗ 
moniak aufgelöſt. Die klare Auflöſung des letzteren wird vom 
Bodenſatz getrennt und ein kleiner Theil davon durch einen 
Abdampfungsverſuch auf deren Gehalt an ſchwefelſaurem Am- 
moniak geprüft. Nachdem dieſes geſchehen, fest man der ſchwe— 
felſauren Ammoniakauflöſung gerade ſoviel Kochſalz zu, als fie 
trockenes ſchwefelſaures Ammoniak enthält und erhitzt zum Sie— 
den. Hierbei entſteht uun wieder durch doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft ſchwefelſaures Naton und ſalzſaures Ammoniak, welche 
beide Salze durch Kryſtalliſation von einander getrennt werden. 
Das Glauberſalz wird daun auf die bekaunte Weiſe durch Glü— 
hen mit Kohle und Kalk in kohlenſaures Natron verwandelt, 
und der Salmiak durch Miſchen mit kohleuſaurem Kalk und nach⸗ 
heriges Sublimiren wieder in kohleuſaures Ammoniak, mit wel— 
chem dann abermals, ſo wie mit dem Knochengeiſt neue Men⸗ 
gen von Kochſalz zerſetzt werden. 5 

Betrachten wir dieſes Verfahren, welches meines Wiſſens 
das erſte war, welches ſich auf die Anwendung des kohlen— 
ſauren Ammoniaks bei der Sodafabrikation gründet etwas naz 
her, fo werden wir bald einſehen, daß daſſelbe nicht wohl ges 
eignet iſt, um darnach viel und billig zu erzeugen. Die Zer⸗ 
ſetzung des Knochen- oder Urindeſtillats mit ſchwefelſaurem Kalk 
(Gyps) iſt, obgleich bei weitem nicht die beſte Methode, doch 
immer noch geeignet, zur Bereitung des ſchwefelſauren Ammo⸗ 
niaks, wenn es ſich darum handelt, mit demſelben Kochſalz zu 
zerſetzen und den dadurch entſtehenden Salmiak als Hauptpro⸗ 
duct zu verwenden. — Soll jedoch das Glauberſalz wie bei 
ber in Rede ſtehenden Methode bei dieſer Zerſetzung als Haupt⸗ 
product angefehen werden und es erſt dann wieder nach der 
Leblanc'ſchen oder einer ſonſtigen Methode in kohlenſaures 
Natron umgewandelt werden, ſo erſcheint dieſe Zerſetzungsweiſe 
durchaus nicht mehr praktiſch, denn abgeſehen davon, daß das 
Auswaſchen des kohlenſauren Kalkes, ſo wie die Trennung des 
ſalzſauren Ammoniaks vom ſchwefelſauren Natron durch Kry⸗ 
ſtalliſation nicht nur viel Gefäße und Raum erfordert, ſo ſind 
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biefe wiederholten Umwandlungen durch doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft auch viel zu zeitraubend und mühſam, beſonders wenn 
berückſichtigt wird, daß die Frucht derſelben doch erſt das ſchwefel⸗ 
ſaure und nicht ſchon das kohlenſaure Natron iſt. Auch iſt bei dem 
Arbeiten nach dieſer Methode, bei der Trennung des fchrpefels 
ſauren Ammoniaks vom kohlenſauren Kalk, ein nicht unbedeu⸗ 
tender Verluſt des erſteren faſt unvermeidlich, oder wenn dieſem 
möglichſt ausgewichen werden foll, ein großer Brennmaterials 
aufwand erforderlich. Uibrigens läßt ſich gegen die Theorie 
dieſer Methode nichts einwenden, denn fie beſteht nur in der Bers 
einigung mehrer allgemein bekannter Erfahrungen, die jedoch 
ſo verbunden ſind, daß ſie ſich nicht mit einem geregelten Fa⸗ 
briksbetrieb vereinbaren laſſen, denn wenn nicht nur alle rohe 
kohlenſaure Ammoniakflüſſigkeit, ſondern auch dasjenige kohlen⸗ 
ſaure Ammoniak, welches aus dem Salmiak immer wieder ges 
wonnen wird, im Fabriksbetrieb verbleiben ſoll, ſo wird man 
es endlich mit ſolchen Mengen von Ammoniakſalzen zu thun ha⸗ 
ben, daß dieſelben doch anderweitig verwendet werden müſſen. 
Es iſt daher durchaus auch nicht erforderlich, daß die Fabrika⸗ 
tion des Knochengeiſtes mit dieſer Art der Sodaerzeugung vers 
bunden werde, denn dieſe zwei Fabrikationszweige ſtehen doch 
in keiner andern Wechſelbeziehung zu einander, als daß die Kno⸗ 
chenverkohlungs⸗Anſtalt nur einmal die zu Anfang des Betriebs 
erforderliche Menge von rohem kohlenſaurem Ammoniak liefert, 
während fie fpäter in weiter keine Berührung mit der Sodas 
fabrik kommt, als wo ſie zeitweilig den ſich nach und nach bei 
der Manipulation durch zufällige, unvermeidliche Umſtände ent⸗ 
ſtehenden Verluſt wieder durch rohe kohlenſaure Ammoniakflüſ⸗ 
ſigkeit zu erſetzen hat. — Allein dieſe Menge iſt bei guter Ar⸗ 
beit ſo gering, daß es auf keinen Fall dafuͤr ſteht, wegen ihr 
eine Hülfsfabrik zu gründen und in Betrieb zu erhalten, wenn 
nicht andere Umſtände allenfalls die Veranlaſſung dazu geben. 
Da, wie ſchon erwähnt, die Banding er’ ſche Methode auf 
unbezweifelnden Erfahrungen beruht, ſo hätten dieſelben auch 
keiner weitern Beſtätigung durch meine Verſuche bedurft, allein 
zur näheren Ermittelung der gegenſeitig erforderlichen Verhält⸗ 
niſſe nahm ich doch einige Verſuche vor. ; 
+ EF Zuerft wollte ich die erforderliche Menge von Gyps ermlt⸗ 
teln um eine beſtimmte Menge von roher kohlenſaurer Ammo⸗ 
niakflüſſigkeit vollſtändig zu zerſetzen. — Zu biefem Eldzwecke 
wurden 100 %-gefättigter roher kohlenſaurer Ammoniakſtüſſig⸗ 
keit, (welche bei niedriger Temperatur doppelt kohlenſaures 
Ammoniak in Kryſtallen abſetzte, ein ſpec. Gew. von 1,093 hatte 
und in 35% Prozent doppelt kohlenſaurem 7% Prozent reines 
Ammoniak enthielt) allmählig ſo lange mit Gyps verfetzt, welcher 
künſtlich auf naſſem Wege dargeſtellt und in Breiform angewendet 
worden war, bis kein weiteres Aufbrauſen mehr Statt fam, 
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welcher Zeitpunkt, ber laugſamen Entwickelung der Kohlenſäure 
halber, ſchwer zu treffen iſt. Leichter erkennt man es daran, 
daß genug Gyps zugeſetzt worden iſt, wenn etwas der zur 
Probe abfiltrirten Fliffigtcit bei einem Zuſatz von etwas vers 
dünnter Schwefelſaͤure oder Salzſäure nicht mehr aufbrauſt, 
zum Beweis, daß alles kohlenſaure Ammoniak in ſchwefelſaures 
umgewandelt iſt, oder man erkennt auch den rechten Zeitpunkt 
daran, daß ein, über das Gemiſch von Knochengeiſt und Gyps 
gehaltener, mit Salzſäure befeuchteter Glasſtab nicht mehr oder 
nur noch ſehr wenig raucht, ſo wie endlich auch daran, daß 
die mit Gyps verſetzte Flüſſigkeit nur wenig oder gar nicht 
mehr alkaliſch reagirt. 

Uibrigens laſſen ſich dieſe Proben, ſo wie die von Ban⸗ 
dinger vorgeſchriebene zur Ermittelung des ſchwefelſauren 
Ammoniakgehaltes ganz vermeiden und bei Vereinfachung der 
Arbeit noch größere Genauigkeit erzielen, wenn man nemlich das 
Alkalimeter zur Hand nimmt, und bie kohlenſaure Ammoniak- 
flüſſigkeit nach der zur Neutraliſation von 100 Gran derſelben 
erforderlichen Menge der Probeſäure den Prozentengebalt an 
reinem Ammoniak und nach dieſem die nothwendigen Mengen 
von Gyps berechnet, um das vorhandene Ammoniak dann ge— 
rade in ſchwefelſaures umzuwandeln. 

Bei dieſer Berechnung ſind die Verhältniſſe feſtzuhalten, 
daß 17 Gewichtstheile waſſerfrei gedachtes Ammoniak 47% 
Gewichtstheilen reinem Kali entſprechen, und eben dieſe 17 
Theile Ammoniak (im Kuochengeiſt natürlich an Kohlenfäure 
gebunden, welche jedoch in der Rechnung nicht in Anſchlag zu 
bringen iſt,) entweder 58¼x Theile waſſerfreien oder 86%. Theis 
le gewöhnlich trocknen waſſerhaltenden Gyps erfordern, um vile 
lig in ſchwefelſaures Ammoniak verwandelt zu werden, von wel⸗ 
chem aus dieſen angeführten Verhältnißmengen dann 75 Ses 
wichtstheile im kryſtalliſirten Zuſtand gedachtes ſchwefelſaures 
Ammoniak erhalten werden, auf welche Menge dann nicht wie 
Bandinger fälſchlich angibt, die gleiche Menge von Koch⸗ 
ſalz, fondern nur 5874. Gewichtstheile zu nehmen find, um durch 
doppelte Wahlverwandtſchaft möglichſt vollſtändig Glauberſalz 
und Salmiak zu bilden. Das Bandinger'ſche Verhältniß 
wäre nur dann recht, wenn das ſchwefelſaure Ammoniak waſſer⸗ 
frei wäre, in welchem Falle dann allerdings fo ziemlich gleiche 
Gewichtstheile von ſchwefelſaurem Ammoniak und Kochſalz zur 
gegenſeitigen Zerſetzung erforderlich wären, ſo aber euthält das 
ſchwefelſaure Ammoniak 2 Miſch. Gew. oder 24 Proz. Waſſer, 
welche mit in Anſchlag gebracht werden müſſen. — Nach dieſer 
nothwendigen Abſchweifung komme ich auf den oben zu beſchrei⸗ 
ben begonnenen Verſuch zurück. — Nachdem die in Anwendung 
genommenen 100 45 Knochengeiſt, fo lange mit: Gyps verſetzt 
worden waren, bis ſich alles Fohlenfaure Ammoniak- in ·ſchwe⸗ 
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felſaures umgewandelt hatte, ſo war fo viel breiförmiger Gyps 
verbraucht, daß derſelbe 30 / W waſſerfreien oder nahe 38 / t6 
gewöhnlich lufttrockenen enthielt. Das Gemiſch wurde jetzt aus⸗ 
gelangt und ſämmtliche Waſchwaſſer bis zum Kryſtalliſations⸗ 
punkt abgedampft, wodurch dann beim Erkalten ein Theil des 
ſchwefelſauren Ammoniaks kryſtalliſirt erhalten wurde. Durch 
wiederholte Abdampfungen und Kryſtalliſationen wurde im Gan⸗ 
zen eine Ausbeute von 31½ % kryſtalliſirtem ſchwefelſaurem 
Ammoniak von brauner Farbe erzielt, welches völlig kohlen⸗ 
ſäurefrei war. Der weiße Bodenſatz war fobfenfaurer Kalk 
mit etwas wenigem im Ueberſchuß zugeſetztem Gyps. 

Bei einem zweiten Verſuch wurden 100 % vorher gereis 
nigter Knochengeiſt, welcher ein ſpec. Gew. von 1,057 hatte und 
in 11/1 Proz. doppelt kohlenſauerm Ammoniak 2% Proz. reis 
nes enthielt, wieder fo lange mit breiförmigem Gyps verſetzt, als 
zur völligen Zerſetzung erforderlich war. Die verbrauchte Men⸗ 
ge kam 10 W waſſerfreiem oder 12% d lufttrockenem gleich. 
Aus der durch Auslaugen erhaltenen Flüſſigkeit wurden diesmal 
durch wiederholte Kryſtalliſationen 9 t weißes ſchwefelſaures 
Ammoniak erhalten, welches kein empyreumatiſches Oel, wie 
das beim erſten Verſuch erhaltene, mehr euthielt, und auch frei 
von Kohleuſäure war. : 

Von dem ſchwefelſauren Ammoniak wurden jetzt 30 Ges 
wichtstheile abgewogen und nach Bandinger's Vorſchrift mit 
dem gleichen Gewichte von Kochſalz in der Wärme in 120 Theis 
len Waſſer aufgelöſt, noch etwas abgedampft und dann zur Kry⸗ 
ſtalliſation bei Seite geſtellt. Hierbei wurde als erſte Kryſtal— 
liſation eine Parthie Glauberfalz erhalten, welches, nachdem es 
in der Wärme völlig ausgetrocknet und dadurch wafferfrei ges 
worden war, 19 Theile wog, und in dieſem Zuſtande 12% Proz. 
Salmiak enthielt. Bei weiterem Verdampfen und Kryſtalliſi⸗ 
renlaſſen wurde eine zweite Kryſtallmenge erhalten, welche nach 
völligem Austrocknen 24 Theile wog, und aus 32 Proc. waſſer⸗ 
freiem Glauberſalz, 45 Proc. Salmiak und 23 Proc. unzerſetz⸗ 
tem Kochſalz beſtand. Die von der zweiten Kryſtalliſation abge⸗ 
goſſene Mutterlauge wurde jetzt gelinde zur Trockne abgedampft 
und ſo lange in der Wärme gelaſſen, bis ſie völlig waſſerfrei 
war. Sie wog jetzt 16 Theile und beſtand aus 40 Proc. Sal⸗ 
miak, 43 Proc. waſſerfreiem Glauberſalz und 17 Proc. Kochſalz. 
Aus dem Reſultat dieſer Verſuche ift alſo dasjenige noch 
weiter beſtätigt, was vornherein von der Bandinger'ſchen 
Methode bereits theilweiſe angegeben iſt, und da über dieſelbe 
ſonſt nichts weiter zu bemerken iſt fo ache ich. fiber aux. 

b) Methode von Harriſon Grey Dyar und J. 
Hemming. Dieſe Methöde, auf welche den Erfindern unterm 
30. Juni 1838 ein engliſches Patent ertheilt wurde, unterſchei⸗ 
det ſich, obgleich fie auch auf die Anwendung des kohlenſauren 
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Ammoniaks gegründet ijf, doch febr wefentlich von der vorher⸗ 
gehenden, indem nicht wie bei diefer das kohlenſaure Ammoniak 
erſt in ſchwefelſaures umgewandelt werden muß, ſondern das 
kohlenſaure Ammoniak ſogleich Anfangs zur Zerſetzung des Koch 
ſalzes in kohlenſaures Natron und ſalzſaures Ammoniak ver⸗ 
wendet wird, wodurch natürlich die Arbeit ſehr vereinfacht wird. 
Nach der Vorſchrift der Patentträger wird ein Gewichts⸗ 
theil Kochſalz in fo wenig Waſſer aufgelöft als möglich, und zu 
dieſer Auflöſung das gleiche Gewicht vom angewendeten Koch⸗ 
ſalz, käufliches flüchtiges Salmiakſalz (anderthalb kohlenſaures 
Ammoniak) in fein pulveriſirten Zuſtand geſetzt, und während 
10 — 12 Stunden unter öfterem Umrühren bis zur beendigten 
Zerſetzung ſtehen gelaſſen; dann wird filtrirt und der ſalzige 
Mückſtand mittelſt einer kräftigen Preſſe und zuletzt noch durch 
Erhitzen in einer Retorte bis zu 600 — 800° F. von allem Flüſſi⸗ 
en und der zur Bildung von einfach kohlenſaurem Natron über⸗ 
chüſſigen Menge Kohlenſäure befreit. Was dann in der Re⸗ 
torte zurückbleibt, iſt das kohlenſaure Natron. 
Die vom kohlenſauren Natron abfiltrirte und abgepreßte 
lüſſigkeit, welche außer ſalzſaurem Ammoniak auch noch kohlen⸗ 
aures Ammoniak, dann kohlenſaures Natron und unzerſetzt ge⸗ 
bliebenes Kochſalz in mehr oder minder großem Verhältniß ent⸗ 
hält, wird um dieſe verſchiedenen Stoffe abzuſcheiden, entweder 
der Deſtillation unterworfen, und das übergehende Waſſer und 
kohlenſaure Ammoniak zur Vermeidung eines Ammoniakverlu⸗ 
ſtes in einem mit Kohlenſäure angefüllten Recipienten aufge⸗ 
fangen, oder es wird um dieſe Deſtillation zu umgehen, zu der 
Flüſſigkeit ſo lange ſalzſaure Kalkauflöſung geſetzt, als noch 
kohleuſaurer Kalk niederfällt. Die vom kohlenſauren Kalk abe 
filtrirte nun bloß Salmiak und Kochſalz enthaltende Flüſſigkeit 
wird nun zur Ausſcheidung des Kochſalzes abgedampft, das 
zurückbleibende ſalzſaure Ammoniak zur Trockne gebracht, mit 
der gehörigen Menge von kohlenſaurem Kalk gemiſcht und zur 
Verwandlung in kohlenſaures Ammoniak in geeigneten Appa⸗ 
raten der Sublimation unterworfen, in welche, um jeden Ver⸗ 
luſt von Ammoniak zu vermeiden, noch diejenige Kohlenſäure 
eingeleitet wird, welche bei der ſchon angeführten Operation 
des Erhitzens des kohlenſauren Natrons ausgetrieben wird, und 
falls dieſe Kohlenſäure nicht ausreichen ſollte, noch ſolche, wel⸗ 
che abſichtlich aus Coaks durch Verbrennen oder auf irgend 
ſonſt eine Art dargeſtellt wurde. Oder es wird auch zur noch 
ſichern Vermeidung eines Ammoniakverluſtes in die letzte Con⸗ 
denſations-Kammer ſalzſaures Gas geleitet und der dadurch 
erhaltene Salmiak auf die ſchon beſchriebene Weiſe in kohlen⸗ 
ſaures Ammoniak umgewandelt. — Das aus dem ſalzſaurem 
Ammoniak dargeſtellte kohlenſaure wird dann immer wieder zur 
Bereitung neuer. Mengen von kohlenſaurem⸗ Natron verwendet, 
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und der als Rückſtand bei der Sublimation des foblenfauren 
Ammoniaks verbleibende ſalzſaure Kalk dient zum Niederſchla⸗ 
gen der das ſalzfaure und kohlenſaure Ammoniak, Kochſalz und 
kohlenſaure Natron enthaltenden Flüſſigkeit. 

Was nun dieſe Methode betrifft, ſo iſt auf den erſten Blick 
erſichtlich, daß es bei derſelben insbeſondere auf eine raſche, 
ungehinderte und in jedem Maßſtab ausführbare Erzeugung ab⸗ 
geſehen ift. Die Hauptaufgabe beſteht bei ihr in der Conſtruktion, 
nicht nur dauerhafter, fondern auch wo möglich jeden Verluſt 
von Ammoniak vermeidender Apparate, was freilich keine ſo 
leichte Aufgabe iſt. In theoretiſcher Beziehung iſt gegen dieſe 
Methode, wie wir aus nachfolgenden Verſuchen ſehen werden, 
nichts Weſentliches einzuwenden, und kaum einer weiteren Ver⸗ 
beſſerung fähig. — Der in Bezug auf dieſe Methode angeſtell⸗ 
ter Verſuch war folgender: 

Es wurden 60 Gewichtstheile gewöhnliches Kochſalz in 
möglichft wenig heißem Waſſer aufgeloͤſt und in dieſe Auflöſung 
gleiche Gewichtstheile von anderthalb kohnenſaurem Ammoniak 
in pulveriſirten Zuſtand eingetragen und unter öfterem Umrüh⸗ 
ren 12 Stunden ſtehen gelaſſen. Nach Ablauf dieſer Zeit wurde 
erſt filtrirt und dann durch ſtarkes Preſſen möglichſt alles Flüſſi⸗ 
ge von dem ausgeſchiedenen fey talinifden Pulver getrennt. Letz⸗ 
teres wog nach ſehr ſcharfem Austrocknen 40 Gewichtstheile und 
enthielt in dieſem Zuſtand 13 Gewichtstheile reines Natron, 
theils im einfach kohlenſaurem, theils im anderthalbkohlenſauren 
Zuſtand. 

Die abfiltrirte und abgepreßte ſalmiakhaltige Lauge wurde 
ur Trockne abgedampft, wobei (id) ſchon anfaugs ſichtlich Koch⸗ 
ſelzwürfeln ausſchirden⸗ Das Gewicht der trocknen Salzmaſſe 
betrug; 40 Gewichtstheile und beſtand aus 20 Gew. Theilen Gals 
miak mit noch etwas kohleuſaurem Ammoniak, 20 Gew. unzer⸗ 
festem Kochſalz und höchft geringen Mengen von waſſerfreiem 
kohlenſaurem Natron. : aa 3 

Aus dieſem erhaltenen Reſultate ergibt ſich alſo, daß ein 
namhafter Theil des angewendeten Kochfalzes unzerſetzt geblie⸗ 
ben iſt, obgleich das kohlenſaure Ammoniak in ſolcher Menge vor⸗ 
. und angewendet wurde, daß der ſtechiometriſchen 

erechnung zu Folge alles Kochſalz in kohlenſaures Natron 
hätte umgewandelt werden müſſen. Dieſer Umſtand ſowohl, 
als der, daß in der vom kohlenſauren Natron abfiltrirten ſal⸗ 
miakhaltigen Flüſſigkeit noch freies kohlenſaures Ammoniak vor⸗ 
handen war, machen es wahrſcheinlich, daß bei der vorgeſchrie⸗ 
benen Menge von Kochſalz und kohlenſaurem Ammoniak, (wor⸗ 
nach nahe 1 Miſch. Gew. des einen auf 1 Miſch. Gew. des an⸗ 
dern anzuwenden kommt,) keine vollſtändige Zerſetzung des Koch⸗ 
ſalzes zu erzielen ifl ⸗ Wenn man andy dieſer Umſtand nicht als 
Vortheil der in Rede ſtehenven Methode betrachtet werden kann, 
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fo beeinträchtigt er den Werth derſelben nicht beſonders, denn 
das unzerſetzt gebliebene Kochſalz ſowohl, als kohlenſaure Am⸗ 
moniak kommen immer wieder der folgenden Manipulation zu 
Gute, und es bleibt alſo immer dieſe Methode, wenn anders 
die erforderlichen Apparate gut conſtruirt ſind, eine der beſſe⸗ 
ren; aber wie wichtig der letztere Umſtand iſt, dies geht zur 
Genüge aus dem Verluſte, welcher in obigem Verſuche Statt 
gefunden hat, (indem dieſer Verſuch nur in offenen Geräth⸗ 
ſchaften vorgenommen wurde) zur Genüge hervor. 

VIII. Aus Kochſalz, durch die ſalzſauren Gale 
ze des Bleies, Baryts. u. ſ. w. Außer den ſchon ange⸗ 
führten Verfahrungsarten von Watt und Tebbut nahmen 
dieſelben auch ein Patent auf die Darſtellung der Soda aus 
Kochſalz durch die ſalpeterſauren Salze des Baryts, Bleies, 
Chroms u. ſ. w. Nach dieſem Verfahren, welches in die Kate⸗ 
gorie der früher angeführten der Patentträger gehört, ſollen 
in einem Gefäß, welches durch Chlor nicht angegriffen wird, 
und welches zur Aufſammlung deſſelben geeignet iſt, ein Ge⸗ 
menge von 50 Gewichtstheilen von einem der ſalpeterſauren 
Salze mit 100 Gewichtstheilen Kochſalz und 25 Gewichts⸗Thei⸗ 
len Mennig, Braunſtein, Bleiperoryd oder Chromſäure ſehr 
allmählig und unter zeitweiligem Umrühren durch die Hitze zer⸗ 
ſetzt werden. Es ſoll auch hierbei öfters eine Probe genommen 
und mit ſalpeterſaurem Silber geprüft werden, um zu ſehen, 
ob die Erhitzung lange genug fortgeſetzt und alles Chlor fortge⸗ 
trieben worden iſt. Aber über dieſe, keine ſonderlichen chemiſchen 
Kenntniſſe der Patentträger verrathende Vorſchrift kann ich nur 
auf das verweiſen was ich ſchon bei ihrer Sodafabrikationsme— 
thode aus Kochſalz und Bleiglätte geſagt habe. Nach Beendi⸗ 
gung der Zerſetzung, welche nöthigenfalls durch nachträglichen 
Zuſatz des ſalpeterſauren Salzes zu beſchleunigen iſt, ſoll das 
Gemiſch nach dem Erkalten in Waſſer aufgelöſt, und die allen⸗ 
falls mit in Auflöſung übergegangene Chromſäure (wenn die 
Chromverbindung ſtatt einer der andern angegebenen verwendet 
würde) durch gelöſchten Kalk niedergeſchlagen werden, die Auf⸗ 
loͤſung aber, welche nur blos aus reinem Aetznatron beſtehen foll, 
wird entweder als ſolche verwendet, oder durch eingeleitete Rohs 
lenſäure in kohlenſaures Natron umgewandelt. Oygleich leicht 
zum Voraus einzuſehen war, daß dieſe Methode, falls ſie ſich 
ja hätte beſtätigen ſollen, durch ihre leicht zu berechnende Koſt⸗ 
ſpieligkeit zur fabrifmäßigen Ausführung nicht wohl anwendbar 
ſeyn könnte, fo ſtellte ich doch über dieſelben folgende Verſuche an. 

Erſter Verſuch. Es wurden 100 Gew. Theile Koch⸗ 
ſalz mit 50 Gew. Theilen ſalpeterſaurem Blei und 25 Gew. 
Theilen Mennig innig gemiſcht und ohne beſondere Rückſicht auf 
die entweichenden Gaſe zu nehmen, allmählig erhitzt. Noch vor 
dem eintretenden Glühen der Miſchung entwickelte ſich, ſo viel 
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ich dem Geruche nach beurtheilen konnte, wohl falpetrige und 
Salpeterſäure aber kein Chlor. Bei fortgeſetztem Erhitzen bis 
zum Glühen ward das Gemiſch weiß, ſpäter gelb und zuletzt roth, 
welche letztere Farbe fid) jedoch beim Ausfühlen des Gemiſches 
in Gelb umänderte. Nachdem das Gemiſch bei gelinder Glüh⸗ 
hitze keine gasförmigen Stoffe mehr von ſich gab, und ſein Ge⸗ 
wicht nicht mehr veränderte, betrug es 160 Gewichtstheile. Es 
wurde jetzt in Waſſer aufzulöſen verſucht, was, da das Gemiſch 
zuſammengeſchmolzen war, etwas langſam aber ſonſt doch gut 
von ſtatten ging. Es wurde hierdurch eine klare farbloſe Auf⸗ 
löſung und ein pulverförmiger unauflöslicher gelber Bodenſatz 
erhalten. Die Auflöſung gab alkalimetriſch unterſucht im Gan⸗ 
zen nicht einmal einen halben Gewichtstheil aus dem Kochſalz 
frei gewordenes reines Natron zu erkennen, enthielt kein Blei 
aufgelöſt, ſondern viel Kochſalz mit etwas Salpeter. Der in 
Waſſer unauflösliche pulverförmige gelbe Antheil wog 62 (cz 
wichtstheile und war Bleiglätte. 

Zweiter Verſuch. Ein inniges Gemiſch von 100 Ge⸗ 
wichtstheilen Kochſalz 50 Gew. Theilen ſalpeterſaurem Baryt 
und 25 Gew. Theilen Mennig, wurde allmählig zum Glühen 
erhitzt. Hierbei konnte ich ebenfalls durch den Geruch nicht die 

eringſte Chlorentwickelung beobachten. Die Maſſe ſchmolz laug⸗ 
in zuſammen, wurde braun, ſtieg bei etwas ſtärkerer Hitze ſtark 
auf, ſo daß, um kein Uiberſteigen befürchten zu müſſen, der 
Schmelztiegel einigemahl aus dem Feuer genommen werden 
mußte. Nachdem das Aufſteigen nachlies und die gegenſeitige 
Einwirkung der Stoffe auf einander wenigſtens ſcheinbar been⸗ 
digt war, wurde das geſchmolzene Gemiſch erkalten gelaſſen. Es 
erſchien dann gelb und wog 155 Gewichtstheile. In Waſſer 
aufgelöſt zerfiel es in einen leicht- auflöslichen aus Kochſalz, 
ſalzſaurem Baryt und etwas Chlerblei beſtehenden Theil, dem 
kaum ½ Procent Aetznatron beigemiſcht war, und einen theils 
ſchwer theils unauflöslichen Chlorblei haltigen Theil, welcher 
keiner weitern Unterſuchung unterworfen wurde. 

Dritter Verſuch. Nun wurde endlich ein Gemiſch von 
100 Gewichtstheilen Kochſalz 50 Gew. Theilen ſalpeterſaurem 
Blei und 25 Gewichtstheilen Braunſtein ſo wie früher allmählig 
zum ſchwachen Glühen erhitzt und ſo lange darin erhalten, als 
ſich noch ſalpeterſaure Dämpfe entwickelten. Von einer Chlor⸗ 
entwickelung konnte ich ebenfalls nichts bemerken. Die Maſſe er⸗ 
ſchien zuſammengeſchmolzen an den Schmelztiegelwänden grün⸗ 
lich, nach innen zu braun. Das Gewicht betrug 159 Gewichts⸗ 
theile. In Waſſer aufgelöſt gab die Maſſe eine klare farbloſe 
Auflöſung, welche abermahls im Ganzen nicht einmal Je Pros 
cent reines Natron enthielt, ſondern wieder blos Kochſalz und 
etwas Salpeter. Der unauflösliche Theil erſchien dunkelgrau 
und wog nach dem Trocknen 60 Gewichtstheile. 
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Nach dem bei dieſen 3 Verſuchen ein übereinftimmend höchſt 
ſchlechtes Nefultat erhalten wurde, fo wäre es wirklich ſchade 
um die Zeit gewefen, fic) bei dieſer Methode länger aufzuhalten, 
und wir haben an der Prüfung dieſer Methode blos ein neues 
Beiſpiel, wie gewiſſenlos man mitunter in England bei der 
Mittheilung neuer Erfindungen zu verfahren pflegt, und ich glau⸗ 
be nicht zu irren wenn ich die Meinung ausſpreche, daß die Pa⸗ 
tentträger dieſes ihr Verfahren wohl niemals praktiſch ſelbſt nur 
verſuchsweiſe ausgeführt haben. 

IX. Aus Glauberſalz und Pottaſche. Das Ver⸗ 
fahren, das Glauberſalz mit kohlenſaurem Kali zum Endzweck 
der Sodabereitung zu zerſetzen, wobei dann durch doppelte Wahl⸗ 
verwandtſchaft ſehr leicht lösliches kohlenſaures Natron und 
ſchwerlösliches ſchwefelſaures Kali gebildet wird, war zuerſt von 
Hagen angegeben, dann von Bergmann 1775 (de Attract. 
elect, $. VII. & XVI. in d. Opusc, III. p. 312 & 351) beftätigt 
und ſpäter von Wiegleb und Göttling (chemiſche Verf. über 
eine verbeſſerte Methode den Salmiak zu bereiten. Weimar 
1782 S. 136 und deſſen praktiſche Vortheile u. ſ. w. 1 Samlg. 
S. 91) empfohlen. Wie gleb ſchrieb 4 (in mit Schlegel 
herausgegebenem deutſch. Apothekerb. II. S. 355) Göttling 
3½% Theile gereinigter Pottaſche auf 8 Theile kryſtalliſirtes 
Glauberſalz vor, welche zuſammen in möglichſt wenig Waſſer 
heiß aufgelöſt, filtrirt und zur Kryſtalliſation bei Seite geſetzt 
werden ſollen, um zuerſt das ſchwefelſaure Kali, dann bei wei⸗ 
terer Concentration das kohlenſaure Natron kryſtalliſirt zu er⸗ 
dern. rade 9Lecovnmm Fotqupetté iv hitkges "gegeitgeo tt ſcry⸗ 

ren, wie es zu ſeiner Zeit in England in Anwendung war. Es 
beſteht daſſelbe darin, daß 500 Gewichtstheile waſſerleeres 
Glauberſalz und 560 Gewichtstheile trockne amerikaniſche Pott⸗ 
aſche, beide für ſich in möglichſt wenig warmen Waſſer aufge⸗ 
löſt, gemiſcht, ſtark umgerührt und zum Sieden erhitzt werden 
ſollen. Die gemiſchten Auflöſungen werden dann geſchwind in 
mit Blei ausgefütterte Kryſtalliſationsbottiche abgelaſſen, in 
die noch 3 Zoll breite Bleiplatten eingehängt werden, um die 
Kryſtalliſation zu beſchleunigen. Nach gehöriger Auskühlung 
wird der noch flüſſige, das fobfenfaure Natron enthaltende Theil 
vom auskryſtalliſirten ſchwefelſauren Kali abgelaſſen, nöthigen⸗ 
falls zur weiteren Trennung des letztern noch etwas abgedampft 
und dann zur Kryſtalliſirung der Soda abgelaſſen. Die erhal⸗ 
tene Ausbeute an kohlenſaurem Natron beträgt 136 — 139 qb 
von 100 t waſſerfreiem Glauberſalz. Dieſe Ausbeute ift jes 
doch zu gering, und es blieb daher höchſt wahrſcheinlich noch 
ein Theil des kohlenſauren Natrons in der Mutterlauge zurück, 
welcher in der angegebenen Ausbeute nicht mit inbegriffen iſt, 
oder es war das angewendete Glauberſalz nicht rein ober noch 
waſſerhaltig. 
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Auch gab Leblanc aufer feinem bekannten und vielange⸗ 
wendeten, noch ein anderes ähnliches Verfahren an, welches ſich 
aber von dem Wiegleb'ſchen in gar nichts unterſcheidet, als 
darin, daß letzterer Pottaſche und Glauberſalz gleich zuſammen 
auflößt, während erſterer die concentrirten Auflöſungen beider 
Stoffe miſcht, dagegen vom Accu m'ſchen wieder bloß dadurch, 
daß dieſer waſſerfreies Glauberſalz während Leblanc kryſtal⸗ 
liſirtes anwendet. Er wendet nemlich 50 Gewichtstheile Pott⸗ 
aſche und 100 Gewichtstheile kryſtalliſirtes Glauberſalz an. 

Warum Naße (Gehlen's Sourn. für Chemie Bd. II. S. 
342) bie von Acc um vorgeſchriebenen Verhältnißmengen denen 
von Leblanc den Vorzug gibt, iſt ſehr ſonderbar, denn beide 
find ganz dieſelben, nur daß der eine das Glauberſalz im maíz 
ſerleeren Zuſtand anwendet, während der andere die ganz gez 
nan entſprechende Menge deſſelben, jedoch im kryſtalliſirten Zu⸗ 
ſtand anwendet, was aber natürlich auf den Erfolg der Methode 
nicht den geringſten Einfluß hat. 

Eine wieder etwas abgeänderte Vorſchrift für dieſe Me⸗ 
thode iſt diejenige, nach welcher 2 Theile zerfallenes (alſo waſ⸗ 
ſerleeres) Glauberſalz mit 3 Theilen Pottaſche (oder 1½¼ Theil 
reinem Kali) gemiſcht, bis zum völligen Fluß der Glühhitze 
ausgeſetzt, ausgegoſſen, nach dem Erkalten zerſtoßen und dann 

mit 3 Theilen heißem Waſſer durch 6 ſtündiges Stehen das koh— 
lenſaure Natron vom ſchwefelſauren Kali getrennt werden ſoll. 

Was dieſe vielſeitig geprüfte und in Ausführung gebrachte 
Methode betrifft, fo hat man viel zu allgemein die zur Zerſet⸗ 
zung einer beſtimmten Menge von Glauberſalz erforderliche 
Menge von Pottaſche angegeben, ohne die ſo verſchiedene Qua⸗ 

lität der Pottaſchenſorten zu berückſichtigen. Das Glauberſalz 
hat immer ein- wie das anderemal denſelben Natrongehalt, weß⸗ 
wegen das einmal angenommene Verhältniß immer daſſelbe 
bleiben kann. Ganz anders verhält es ſich jedoch mit der Potts 
aſche, denn es ſchwankt der Kaligehalt der Pottaſchenſorten des 
Handels nach meiner Erfahrung zwiſchen 30 und 66 Procent, 
und da natürlich zu einer und derſelben Glauberſalzmenge im⸗ 
mer dieſelbe Menge von reinem Kali erforderlich iſt, ſo iſt von 
den geringſten Pottaſchenſorten oft mehr als die doppelte Men⸗ 
ge der beſten Sorten nothwendig, um eine gleiche Menge von 
Glauberſalz zu zerſetzen. 

Aus dieſem Grunde richtete ich mich bei der praktiſchen 
Prüfung dieſer Methode auch an keine der vorgeſchriebenen 
Verfahrungsarten genau, ſondern wählte mir meine eigene. 

Zu dieſem Ende wurde 1 Miſch. Gew. (162 Gewichtstheile) 
kryſtalliſirtes Glauberſalz in der gleichen Menge von heißem 
Waſſer aufgelöſt und eine ganz concentrirte Auflöfung von fos 
viel weißer illyriſcher Pottaſche zugeſetzt, daß dieſelbe gerade 1 
Miſch. Geib. (48 Gewichtstheile) reines Kali enthielt, wozu da 
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die Pottaſche 60 Procent Kali enthielt, 80 Gewichtstheile er⸗ 
forderlich waren. 2 

Beim Miſchen der beiden Auflöſungen fiel ſogleich ſchwe⸗ 
felſaures Kali als kryſtalliniſches Pulver nieder, welches ſich 
durch Umrühren und Auskühlen vermehrte. Nach völligem Aus⸗ 
kühlen wurde die klare Sodalauge vom ausgeſchiedenen ſchwe⸗ 
felſauren Kali abgegoffen, letzteres ausgepreßt und die abflie⸗ 
ßenden Laugen zu den erſten gegoſſen. Das ſchwefelſaure Kali 
getrocknet wog 50 Gewichtstheile und enthielt 5%. Procent 
waſſerfreies kohlenſaures Natron, von welchem es durch Umkry⸗ 
ſtalliſiren gänzlich befreit werden konnte. Bei weiteren theil⸗ 
weiſen Abdampfen wurde wieder nach dem Erkalten eine Par- 
thie ſchweſelſaures Kali erhalten, welches nach gänzlichem Aus⸗ 
trocknen 14 Gew. Theile wog und 9 Procent waſſerfreies koh⸗ 
lenſaures Natron enthielt, von dem es ebenfalls leicht durch 
Umkryſtalliſtren zu befreien war. Endlich wurde bei nochma⸗ 
ligem Abdampfen eine dritte Menge von ſchwefelſaurem Kali 
erhalten, welches völlig getrocknet 13 Gew. Theile wog und 
38% Procent waſſerfreies kohlenſaures Natron enthielt. Bis 
daher waren nun ſämmtliche Lauge ſchon ſtark in die Enge ge— 
bracht, und ſtellten nun eine fer concentrirte Auflöſung von 
kohlenſaurem Natron dar, welche zur völligen Trockne abge— 
dampft, eine Salzmaſſe darſtellte, welche 75 Procent wafferlee- 
res kohlenſaures Natron enthielt und 60 Gewichtstheile betrug, 
zwar noch etwas ſchwefelſaures Kali enthielt, aber leicht davon 
durch Umkryſtalliſiren zu befreien war. 

Aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich, daß dieſe Methode ein 
günftiges Reſultat gibt, denn fie liefert nicht nur die möglichft 
größte Menge von fobfenfaurem Natron, (und bei gehöriger 
Reinigung durch Umkryſtalliſiren nicht nur dieſes, ſondern auch 
das als Nebenprodukt abfallende ſchwefelſaure Kali in genügenz 
der Reinheit) ſondern iſt auch ſo ziemlich in jedem Maßſtab 
ausführbar. Zwei Umſtände treten jedoch der Anwendung die— 
fer Methode im Großen etwas entgegen, und dieſe beſtehen daz 
rin, daß erſtens, durch die erforderlichen verhältnißmäßig gro— 
ßen Mengen von Pottaſche ein großes Betriebscapital erforder- 
lich wird, ſo wie zweitens darin, daß als Nebenprodukt ſo viel 
ſchwefelſaures Kali abfällt, daß dieſes nicht mehr gehörig ver— 
werthet werden kann. Uibrigens ließen fid) dieſe beidon Uibel⸗ 
fände, für den Fall, als man dieſe Methode nicht mit der 

eblanec'ſchen vertauſchen wollte, dadurch ganz beſeitigen, daß 

man das als Nebenprodukt abfallende ſchwefelſaure Kali im⸗ 

mer wieder durch Glühen mit Kalk und Kohle in kohlenſaures 
umwandelte und dann ſtatt friſcher Pottaſche verwendete. 
(Fortſetzung folgt.) — — 
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Praktiſche Anleitung zum Branntweinbrennen 


von J. H. L. Piſtorius. Zweite Anflage. Nach den neueſten 
Erfahrungen bearbeitet und herausgegeben von Dr. F. Lüders⸗ 
dorff. Mit 10 Tafeln Abbildungen. Berlin 1841. Verlag von 
Albert Förſtner. XII 658 Seiten in 8vo. Preis 7 fl. 8 kr. C. M. 


Obwohl der Name Piſtorius bei den Branntweinbrennern 
ſehr viele Geltung beſitzt, ſo wiſſen doch die meiſten derſelben nicht 
warum, und erzählen höchſtens etwas von einem Piſtorius'ſchen Dez 
ſtillir⸗-Apparate, deſſen Conſtruction fie nicht einmal gehörig kennen. 
Das Verdienſt von Piſtorius um die Branntweinbrennerei beiteht vor- 
züglich darin, daß er in Deutſchland einer der erſten war, welche Brenn: 
apparate im Großen konſtruirten, mittelſt denen man durch einmali⸗ 
ge Deſtillation aus der Getreide- oder Kartoffel-Meiſche ſogleich hoch: 
grädigen Weingeiſt gewinnen konnte. Ob er dazu die rechten den 
diesfälligen wiſſenſchaftlichen Grundſätzen entſprechenden Mittel gewählt 
hat, wollen wir hier nicht näher unterſuchen, und verweiſen in dieſer 
Beziehung vorzüglich auf die Schriften von Gall, worin ſich der 2p: 
parat von Piſtorius in feinen einzelnen Theilen und Leiſtungen beleuch⸗ 
tet findet. Indeſſen hat dieſer Apparat eine ſehr große Verbreitung 
gefunden, die Kupferſchmiede bemächtigten ſich der Anfertigung deſſel⸗ 
ben, und ſo kam denn auch mancher Zwitter zu Stande, der nicht nach 
Piſtorius'ſchen Grundſätzen konſtruirt war. Zu dieſem Feuerapparate 
habe ich nur zu erinnern, daß es viel zweckmäßiger geweſen wäre, die 
zweite über der erſten ſtehende Meiſchblaſe nicht auch ſo flach zu ma- 
chen wie biefe, ſondern ihr einen kleineren Durchmeſſer und eine grö— 
ßere Höhe zu geben, weil, wenn dieſe Blaſe auch durch den von der er— 
fien Blaſe abgehenden heißen Rauch noch mit erhitzt wird, die hauptz 
ſächlichſte Erhitzung der darin befindlichen Meiſche doch durch den aus 
der erſten Blaſe einſtrömenden Dampf geſchieht, dafür aber höhere 
und engere Blaſen angewendet werden ſollen. Das durch das preus 
ßiſche Meiſchſteuergeſetz hervorgerufene Dickmeiſchen führte die Dampf: 
deſtillation um fo ſchneller herbei, und was war leichter, als einen 
ſolchen Feuerapparat in einen Dampfapparat umzuſtalten. Man legte 
blos einen Dampfkeſſel vor, der mit dem Apparate verbunden wurde. 
Allein darin lag eben ein großer Fehler, von dem ſich auch bis jetzt 
noch viele Kupferſchmiede nicht frei machen können, indem ſie zu we⸗ 
nig Kenntniſſe daher auch zu wenig Selbſtvertrauen beſitzen, um die 
zur Dampfdeſtillation erforderlichen Veränderungen, nämlich die An⸗ 
ordnung engerer und höherer Blaſen mit Beſeitigung des Rührers unb 
Helmes, treffen zu können. Blos ein allmähliger Uibergang von den 
ganz flachen Blaſen zu den hohen macht ſich bemerklich, und ein ähn⸗ 
licher Apparat findet ſich auch in dem vorſtehend genannten Werke be⸗ 
ſchrieben und durch Zeichnungen erläutert. Von der Aufſtellung rich: 
tiger Grundſätze zur Conſtruction deſſelben ijt darin gar keine Rede. 
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Nach einer Einleitung, worin vom Alkohol, Alkoholometer, Thermo: 
meter, von den Zuckerarten, von der Gährung, Ferment ꝛc. gehandelt 
wird, folgt im erſten Abſchnitt die Betrachtung der zur Weingeiſt-Er⸗ 
zeugung dienlichen Materialien: Kartoffeln, Getreide; im 2. Abſchnitt, 
die Betrachtung der Operationen bei der Weingeiſtfabrikation; im 3. 
Abſchnitt die Betrachtung der Deſtillation der reifen Meiſche, und 
endlich im 4. Abſchnitt eine Anleitung zur Brennerei-Anlage. Die 
Behandlung dieſer Gegenſtände ſowohl in der Einleitung als in den 
4 Abſchnitten muß ich bis auf Weniges namentlich auch bis auf den 
Deſtillirapparat ziemlich vollſtändig und gelungen nennen, und es wird 
begreiflich ſeyn, daß der Hr. Verf. die Piſtorius'ſchen Verfahrungs⸗ 
weiſen allein beſchreibt, die man mithin auch hier vollkommen kennen 
lernen kann. S. 401 wird von der Bereitung der Kartoffelhefe gez 
handelt und 406 angegeben, daß biefe Kunſthefe im höchſten Gährungs— 
ftabio der Meiſche zugefegt werden müſſe. Dies iſt das erſtemal daß 
ſich dei der Anleitung zur Erzeugung der Kunſthefe einem Grundſatze 
genähert wird, der ſich jedoch hier nicht ausgeſprochen findet. Dies 
will ich hier thun. Ich unterſcheide nämlich bei jedem Gährp roceße 
mehrere Stadien, die ſich jedoch nur bei klaren Flüſſigkeiten (klare 
Branntweinmeiſchwürze) deutlich beobachten laſſen, nämlich: 

1. Eintritt der Gährung. 

2. Kräuſengährung. 

3. Hefenbildungsperiode 

4. Ende der Hauptgährung. 

Nun lehrten mich vergleichende Verſuche, daß für Kartoffelmei⸗ 
ſche die vorbereitete Bierhefe oder die Kunſthefe dann am wirkſamſten 
ſind, wenn ſie ſich in jenem Gährungsſtadio befinden, wobei ſich die 
neue Hefe bildet, welches ich die Hefenbildungsperiode nenne. In die⸗ 
ſem Gährungsſtadio iſt gewißermaßen die Anſteckungsfähigkeit der 
Hefe am ſtärkſten, daher ihre Wirkung die kräftigſte. Der Hefenſchaum 
ſteigt dabei am höchſten, und dies iſt auch jener Zeitpunkt, welchen 
der Hr. Verf. als den paſſendſten zur Verwendung der Hefe bezeich- 
net. Den Grund davon habe ich eben angegeben. 

S. 437 u. w. wird angegeben, es ſey ſehr ſchwer, aus den Er— 
ſcheinungen der Gährung ben wahrſcheinlichen Spiritusertrag beſtim⸗ 
men zu wollen. Dies iſt allerdings wahr, wenn man dies blos nach 
den äußeren Erſcheinungen thun wollte. Allein die beobachtete 
fortſchreitende Attenuation der gährenden Meiſche mittelſt des Cada: 
rometers, welche ich hier in Böhmen ſchon in vielen rationell betriez 
benen Brennereien eingeführt habe, und welche ſich nach meiner An— 
leitung auch ſchon in Ungarn zu verbreiten beginnt, gibt dazu einen 
Hi genauen Maßſtab ab, und bringt dadurch in der Beurtheilung 

es Gährproceßes den größten Nutzen. Davon ſcheint jedoch der Hr. 
erf. nod) keine Kenntniß zu befigen, obwohl darüber {chon feit eini⸗ 
9n Jahren in ben Zeitſchriften verhandelt wird, und auch noch ältere 
Notizen aus England darüber vorliegen. 
9% 
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Im Ganzen iff das vorſtehende Werk als eine gelungene Dar- 
ſtellung einer Anleitung zum Branntweinbrennen mit beſonderer Be— 
ziehung auf das Verfahren von Piſtorius zu betrachten, und in dieſer 
Hinſicht mit den neueren Erfahrungen und Fortſchritten vermehrt, in 
der zweiten Auflage eine erfreuliche Erſcheinung in der Litteratur der 
Branntweinbrennerei, woran dieſelbe in der jüngſten Zeit leider ſo 
reich, nämlich mitunter ſo ſchlecht betheilt iſt. 

Prag im November 1841. 

Prof. Balling. 


Die einzig richtigen Prinzipien, wonach die Dampfbrenn⸗ 
apparate zu conſtruiren ſind, nebſt Nachweiſung einer bis 
jetzt überſehenen Urſache großer Brennmaterial-Verwü— 
4 ſtung durch die Dampfdeſtillation; 


von Dr. Ludwig Gall. Mit zwei lithographirten Tafeln. 
Trier 1842. Verlag von F. A. Gall. IV. und 213 Seiten in 8. 
Preis 2 fl. 15 kr. C. M. 


Nach einer Einleitung worin viele herrſchende Irrthümer in der 
Beurtheilung der Dampfdeſtillation beſprochen und die Verbreiter berz 
ſelben zurechtgewieſen werden, übergeht der Hr. Verfaſſer S. 27 auf Vor⸗ 
bereitungen, wobei er einen kleinen Apparat und Verſuche damit beſchreibt, 
um ſich practiſch mit den nothwendigſten Geſetzen der Dampfkochung und 
Dampfdeſtillation vertraut machen zu können, welche abſichtlich ſo ge— 
meinverſtändlich angeordnet und erklärt werden, damit Jedermann, der 
nur einige Faſſungskraft befigt, in den Stand geſetzt werde, den behandel⸗ 
ten Gegenſtand verſtehen und dem Hr. Verfaſſer folgen zu können, in— 
dem dadurch von demſelben nichts Anderes bezweckt wird, als richtige 
Kenntniſſe hierüber zu verbreiten. Er handelt dann weiter von S. 36 
bis 83 von der Dampferzeugung, von S. 84 bis 172 von der Dampf⸗ 
verdichtung, S. 173 bis 182 von der Geſtaltung der Dampferzeuger 
und Dampfoerdichter, fo wie von dem dazu und zu den Deſtillirblaſen 
zu wählenden Materiale, worauf von S. 183 bis 192 eine Wieder⸗ 
bolung des Hauptinhaltes folgt. In einem Anhange wird noch über 
die Bedeutung des Branntweinbrennerei- Betriebes in national-öko⸗ 
nomiſcher Beziehung, mit beſonderer Rückſicht auf Ungarn geſprochen. 

Ich muß geſtehen, daß mir dieſes Werk des Hrn. Dr. Gall 
eine ſehr angenehme Erſcheinung war, und daß ich daſſelbe ſo wie alle 
anderen deſſelben mit ſehr viel Vergnügen und Befriedigung ge⸗ 
leſen und ſtudirt habe. Es iſt das einzige bis jetzt her ausgekommene, 
welches den benannten Gegenſtand in wiſſenſchaftlicher und practiſcher 
Beziehung nach Grundſätzen behandelt, das Einzige, welches richtige 
Grundſätze darüber aufitellt, und daher auch dasjenige, welches Jeder 
leſen und ſtudieren ſollte, der ſich mit der Conſtruction und Beurthei— 
lung der Brennapparate befaßt, oder befaſſen will. Der Hr. Verfaſſer 
verſpricht die Beſchreibung des von ihm erfundenen Triplicators und 
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Dampfz, Marienz, Babapparats bald folgen zu laſſen. Möge er diefe 
Zuſage auch bald erfüllen. 

Die bisher überſehene Urſache großer Brennmaterialverwüſtung 
durch bie Dampfdeſtillation findet der Hr. Verf. darin, daß bei dem Ein: 
ſtrömen des Dampfes in die Meiſche zur Erhitzung und Deſtillation 
derſelben, immer ein nicht unbeträchtlicher Antheil des Waſſers ſich 
darin verdichtet, die Maſſe der Meiſche vermehrt, ſie verdünnt, und 
dadurch den vollſtändigen Abtrieb des Alkohols daraus verzögert, wo— 
durch eben jener größere Brennſtoffaufwand bedingt wird. Ob nun 
dieſer Verluſt bisher wirklich überſehen oder blos nicht beachtet wurde, 
fo ift bod) fo viel gewiß und wird von dem Hrn. Verf. auch nachge- 
wieſen, daß bei der Dampfdeſtillation in zweckmäßig konſtruirten Dampf 
deſtillir⸗Apparaten gegen jene mit freiem Feuer nach alter Art dennoch 
eine beträchtliche Brennſtofferſparniß Statt findet, und dies zwar um 
ſo mehr, je zweckmäßiger dieſelben konſtruirt ſind. 

Bei der Behandlung dieſes Gegenſtandes S. 92 bis 95 hat ſich 
in den Zahlenangaben ein Verſtoß eingeſchlichen, den ich blos deßhalb 
hier anzeige, um dem Hrn. Verf. zu beweiſen, wie genau ich ſein 
Werk ſtudirt habe, um mich darüber zu belehren. Um 1000 te Mei⸗ 
fie von 4 Proz. Alkoholgehalt zu deſtilllren, find zur Erhitzung dieſer 
Meiſche von 15 bis 80 R. 155 th Waſſerdampf nöthig geweſen 
(S. 92), fo daß fid) nun in der Blaſe 1155 T ſiedender verdünn⸗ 
terer Meiſche befanden. 

Von der kochenden Meiſche pr. 1155 5 mußten 337 T Lutz 
ter in die Vorlage übergetrieben werden, und bie Blaſe enthielt nach 
beendigter Deſtillation 1505 th? Flüſſigkeit; es ſeyen alfo abermals 
350% hinzugekommen. Dieſe Angabe kann nur ein Verſehen 
ſeyn. Indem 337 tb Lutter aus der Meiſche abgetrieben werden, 
müſſen dieſe durch circa 315 "b zu Waſſer condenſirten Waſſer— 
dampf erſetzt werden. Es waren aber 350 W davon erforderlich, folge 
lich 13 tb mehr als der Lutter wog, und demnach enthielt 
die Blaſe nach beendigter Deſtillation nur 1155 + 
13 = 1168 & Flüſſigkeit, welche Berichtigung indeß an ben 
folgenden Berechnungen nichts ändert. 

Zur Gewinnung von 52 "& Weingeiſt von 34» B. aus 1000 tb 
4 Proz. Alkohol enthaltender Meiſche mittelſt eines einfachen Feuer⸗ 
apparats find 1 Deſtillation der Meiſche und 3 Rectifikationen der 
Deſtillate nothwendig, wobei ſich der Wärmeaufwand nach der Be⸗ 
rechnung des Hrn. Verf. als folgender ergibt: 

Bei der Deſtillation von 1000 "tb Meiſche. . 165,400 W. E. 
> » dtm Rectifikatio n. 6 62,220 » 
— «„ 33,670 » 


> » 2ten > "EE ee 
> > Sten > EC . 18290 „ 


i Zuſammen . 279,490 — „ 
Hiezu 15 Proz. für die flatt findenden Verluſte 41,023 W. E. 


Ganzer Wärmeaufwand 321,413 W. E. 
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Zur Entgeiſtung von 1000 KH Meiſche durch unmittelbare 
Dampfanwendung bedürfen nach dem Hrn. Verfaſſer: (S. 150) 
ein einfacher Appa rale. 174,000 W. E. 
ein Dupplicato rr 132,000 » 
ein Triplicato reh (114,400 2» 
ein zweckmäßig conſtruirter doppelter Feuer⸗Apparat 

fo wie ein Dampf-, Marienz, Badapparat. 100,400 » 

Hiebei ift aber nicht zu überſehen, daß ein doppelter Feuerappaz 
rat zwar der Rechnung nach weniger Brennſtoffaufwand bedürfte, als 
ein ſonſt gleich conſtruirter Dampfapparat, daß aber dennoch bem leg: 
tern auch in Beziehung auf Brennſtoffaufwand der Vorzug bleibt, weil 
er die Erzeugung dickerer Meiſchen zuläßt — und weil unter dem blos 
Waſſer enthaltenden Dampfkeſſel das Feuer viel lebhafter, daher mit 
größerer Wirkung brennen kann, als unter der mit Meiſche gefüllten 
Meiſchblaſe, wodurch der Abtrieb in letzterer verzögert und deshalb 
mehr Zeit ſo wie mehr Brennſtoff als das oben angeführte Quantum, 
in Wärmeeinheiten ausgedrückt, erfordert wird. Ein Deſtillirapparat 
conſtruirt für die Erhitzung von Außen mit Anwendung geſpannter 
Dämpfe, wobei ebenfalls keine Verdünnung der Meiſche erfolgt, und 
kein Anbrennen ſtatt finden kann, würde nach dem Hrn. Verf. 
(S. 46 u. ſ. f.) keine mehrere Erſparniß an Brennſtoff bedingen, im 
Gegentheil einen größeren Aufwand davon nöthig machen. — 

Nach S. 164 :. kommen für einen zweckmäßig conftruirten 
Dupplicator auf 100 ‘th ſtündlich zu verarbeitende Kartoffeln 
Dampfkeſſelfeuerfläcſhhbtt 16 Q- 
Wärmefläche zur Vorerwärmung der Meiſche . 6,42 
Waſſerberührungsfläche des Depflegmators . 3» 
Kühlſchlangenoberflächhnnne 7 2 

Während einfache Apparate mit einer Blaſe erfordern: 
Dampfkeſſelfeuer fläche 21 >» 
Wärmeflächheh e. 6,4 
Depflegmator fläche . 4. 
Kühlſchlangen fläche 9. 

Sollen z. B. in 14 Stunden 84 Ctr. Kart. verarbeitet werden, 
fo kommen davon auf jede Stunde 600 Tb, daher obige Flächen mit 6 
zu multipliziren find, um deren erforderliche Größe zu erfahren, und 
woraus ſich auch der Bedarf an Kupferblech zu dem Apparate ergibt. 

Das Kupferblech ſoll ſo ſtark ſeyÿn, daß der Quadratfuß davon 
im Mittel 4 tb wiegt, was eine hinreichende Feſtigkeit gewährt. 

Auf verarbeitete 100 dd Kartoffeln fey ein Brennſtoffbedarf von 
19 U Steinkohlen oder von 35 W Holz zu rechnen, welches letztere 
auch mit der Erfahrung übereinſtimmt. 

S. 170— 171 werden Regeln für die Einrichtung der Keſſelöfen 
an die Hand gegeben. 

Zum Dämpfen der Kartoffeln ſey ſo viel Dampf erforderlich, 
als ein denſelben gleiches Volumen (nicht Gewicht) Waſſer zum Koz 
chen erfordert, (S. 162, 163) nämlich für 100 W Kartoffeln = 
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125 db Waſſer 10,000 W. E. Da bie Kartoffeln nur 70 — 72 Proz. 
Waſſer enthalten, und die fpezififhe Wärme der trockenen Subſtanz 
derſelben nur = 0,42, fo iſt dies allerdings viel, allein wenn die Er⸗ 
fahrung ſpricht, muß die theoretiſche Rechnung hiernach berichtigt werden. 

Von der Anwendung der Holzgeräthe zu Deſtillir- Apparaten iſt 
der Hr. Verf. zurückgekommen, welches eigene Geſtändniß des be gan— 
genen Irrthums ihm ſehr zur Ehre gereicht. 

Es ließe fid) febr viel Intereſſantes aus dieſem Buche mittheis 
len, um dadurch auf den großen Werth deſſelben aufmerkſam zu maz 
chen; allein dann müßte faſt das ganze Buch abgeſchrieben werden. So⸗ 
viel ift gewiß, daß daſſelbe zur Belehrung für Jedermann über den abge⸗ 
handelten Gegenſtand dient, und daß es von Niemand ohne Nutzen 
geleſen werden wird. Die Litteratur über Branntweinbrennerei iſt daz 
durch wahrhaft bereichert worden. 

Prof. Balling. 


Das Ganze der Oelraffinerie, 


oder die Kunſt, mit ſehr geringen Koſten jedes, auch das klein⸗ 
fte Quantum rohen Rübsbls in ber kürzeſten Zeit zu raffiniren 
und zu klären. Ferner Oel vor dem Verderben zu bewahren, 
verdorbenes Oel wieder zu verbeſſern, ſchön weiß und geruch— 
los zu machen. Angabe, zu erfahren, ob Oel mit thieriſchen Fet⸗ 
ten verfälſcht iſt; und einige ſehr billige Mittel, Thran ſofort 
für das Brennen in Lampen zu reinigen. Nebſt wichtigen Nach⸗ 
trägen. Auf zuverläſſige Erfahrung gegründet, und für Mate⸗ 
rialiſten, Droguiſten u. ſ. w. aufrichtig mitgetheilt und heraus⸗ 

egeben von D. Wörſcher. Magdeburg, Verlag der Bühler’- 
ſchen Buchhandlung. A. Inckermann. 1841. 15 Seiten in klein 8. 

Preiß 34 kr. C. M. j 


; Dieſes Werkchen enthält einige der bekannten Vorſchriften zur Oel⸗ 
reinigung, vorzüglich mit Anwendung von Schwefelſäure, wobei jedoch 
immer vergeſſen wird, die letzten Antheile der Schwefelſäure aus dem 
Oele durch Neutraliſation mit einer alkaliſchen Baſis (Kalk) hinweg⸗ 
zuſchaffen, damit das Oel die metallenen Lampen weniger angreife. 
Sonſt mag es für den vorgeſetzten Zweck genügen, iſt aber dafür, da 
es nur Bekanntes enthält, offenbar zu theuer. " 


Das Buch für ben Sommer, 


enthaltend: Anweiſungen, ein wohlſchmeckendes und geſundes 
Trinkwaſſer herzuſtellen, in der größten Sommerhitze das Waſ⸗ 
ſer kalt zu erhalten, abzukühlen und ſelbſt in Eis zu verwandeln, 
Gefrornes und die vorzüglichſten Arten Fühlender und labender 

etränke ſchuell zu bereiten, Eiskeller auf die verſchiedenſten 
und zweckmäßigſten Arten anzulegen, ſo wie auch in quM 
chen Kellern auf leichte und koſtenfreie Art Eis und Schnee in 
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beliebiger Menge für den Sommer aufzubewahren. Nebſt ber 
Beſchreibung eines neu erfundenen, zugleich als elegante Zim⸗ 
merverzierung dienenden Apparates, zur Verwandlung ſelbſt des 
ſchlechteſten Waſſers in ein vorzügliches und erquickendes Trink— 
waſſer. Ein Büchlein für Herrſchaften in der Stadt und auf 
dem Lande, Waſſerfreunde, Reiſende, Gaſt- und Kaffeewirthe, 
Reſtaurateurs, Conditoren, Köche ꝛc. ꝛc., von Dr. Lebrecht 
Heinrici. Quedlinburg und Leipzig. Druck und Verlag von 
Gottfried Baſſe. 1841. 56 Seiten in 8. Preiß 30 kr. C. M. 


Der Titel dieſes Büchleins zeigt hinreichend den Inhalt und 
Zweck deſſelben an. Es iff eine Compilation des in andern verſchie⸗ 
denen größern Werken über den behandelten Gegenſtand Enthaltenen, 
und daher als ein kleiner Auszug des hierauf Bezüglichen wohlfeiler 
und dadurch dem betreffenden Publikum zugänglicher. In ſo ferne die 
darin ertheilten Vorſchriften durch Verſuche und Erfahrung erprobt ſind, 
iſt der Erfolg wohl verbürgt, allein die Mittel dazu ſind nicht unter al⸗ 
len Umſtänden zu erhalten, daher das Verfahren auch nicht aller Or— 
ten und zu jeder Zeit ausführbar. Man muß fib mithin nach ben Um: 
ſtänden richten, und je nach dieſen das angemeſſene Mittel zur Erreis 
chung des vorhabenden Zweckes wählen. Einigen Nutzen wird das 
Büchlein für den behandelten Gegenſtand wohl gewähren. 


C. A. F. Hennig's populärer und kunſtgerechter Baurath- 

geber bei allen Arbeits- und Materialberechnungen im 

Baufache, mit Beifügung der am häufigſten gebrauchten 

Formeln und andern techniſchen Behelfe, nebſt Angabe der 

gegenwärtigen Arbeits- und Material-Preiſe in der Haupt: 
ſtadt Prag. 


Für Baubefliſſene, Bauherrn, Guts⸗ und Hausbeſitzer, ſo 

wie für Jedermann, der Rechnungen, Bemeſſungen und Aus⸗ 

weiſe über Baubeſtandtheile zu liefern oder zu beurtheilen hat; 

bearbeitet von Anton Wach. Zweite vermehrte Auflage. Prag 
und Berlin, bei C. Hennig. 1842. 


Schon nach Verlauf eines Jahres iſt die erſte Auflage dieſes 
Werkes vergriffen worden. 

„ Dieß beweiſet, daß der reiche Inhalt deſſelben ein wahres Bez 
dürfniß aller Jener befriedigte, welche dem Baufache angehören oder ſich 
auch nur zeitweiſe mit dem Bauweſen beſchäftigen. Die zweite erft 
kürzlich erſchienene Auflage biethet faſt doppelt ſo viel dar, als die er⸗ 
tre, ohne deshalb jedoch an Compendioſität verloren zu haben. 
Vieles in derſelben ift anders zuſammengeſtellt berichtigt und bereichert, 
cud) find ganz neue Kapitel eingeſchaltet worden. 
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Der Inhalt des nun mehr als 15 Bogen ftarfen Werkes zerfällt 
in 3 Abſchnitte; bec erſte Abſchnitt enthält auf 128 Seiten die Preis 
ſe für die verſchiedenartigſten Arbeiten aller Bauhandwerker und zwar: 
für die Arbeiten des Maurers, des Zimmermanns, des Ziegeldeckers 
und Pflaſterers nicht im Gelde, ſondern in Verhältnißzahlen des Tag⸗ 
lohns ausgedrückt, ſo daß auch bei ſteigenden oder ſinkenden Löhnen 
der Geldverdienſt für Handwerker und Taglöhner leicht ausgemittelt 
werden kann. Bei den andern Profeſſioniſten, wo das Material nicht 
ſpeciell berechnet zu werden pflegt, find die in dieſem Augenblicke gang: 
baren Preiſe angegeben, und können, ba fie binnen mehreren Jah- 
ren kaum einer bedeutenden Veränderung unterworfen werden dürf—⸗ 
ten, gewiß langehin als brauchbare Anhaltspunkte dienen. — Dieſem 
Abſchnitte hat der Verfaſſer noch die Koften von feuerlöſch-Requiſiten 
von verſchiedenen Baumaſchinen, ſelbſt die Dampfmaſchinen mit eins 
begriffen, angefügt. 

Der zweite Abſchnitt gibt die erforderliche Menge und die 
Koſten der mannigfaltigen bei den verſchiedenartigſten Bauten und 
Bauarbeiten verwendeten Materialien und Stoffe, und nebenbei viele 
auf das Mareriale bezügliche Bemerkungen und Daten wie z. B. 
über Kitte und dergleichen an. 

Der dritte Abſchnitt mit der Uiberſchrift: Kunſtbehelfe, 
ift wieder aus 6 verſchiedenen Kapiteln zuſammengeſebt. 

Das erſte handelt von der Kraft der Menſchen und Thiere, von 
der Berechnung der Koſten für die Verführung der Baumaterialien 
mit Schubkarren, Wagen u. ſ. w. 

Das zweite enthält Formeln zum Behufe der Flächen- und Kör⸗ 
perberechnungen, für die verſchiedenen Feſtigkeiten der Materialien, 
Angaben über die Tragfähigkeit der Seile und Feſthaltung von Maz 
geln und Schrauben, über die verſchiedenen Belaſtungen; Formeln 
für den Kettenbrückenbau, für den Bau von Futtermauern und Ges 
wölben; über den Druck des Waſſers, der Luft und des Dampfes, 
für die Berechnung des ausfließenden und überfließenden Waſſers, für 
die Stauweite und dergleichen, ferner manches über Waſſerleitungen, 
über Bäder u. f. w. 

Das dritte gibt eine umfaſſende Abhandlung über alles das, was 
die Eiſenbahnen betrifft. 

Das vierte liefert Angaben über die Bemeſſung der Dimenſionen 

en vorzüglich des Raumes, für allerlei im Bauweſen vorkommende 
lle. 

Das fünfte enthält einige Tabellen über die nothwendigſten tri: 
gonometriſchen Funktionen, über die Säulenverhältniſſe, über die abs 
ſoluten Gewichte der Metalle und verſchiedener Bauſtoffe aus dem 
organiſchen und anorganiſchen Reiche u. ſ. w. 

6 Das ſechſte Kapitel iſt der Vergleichung fremder Maße und 
ewichte mit den öſterreichiſchen gewidmet, und füllt, indem dieſer 
Gegenſtand möglichſt vollſtändig bearbeitet iff, 100 Seiten. 
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Dem Ganzen folgt ein vollſtändiges Namenregiſter zum leichten 
Auffinden der in dem Buche behandelten Gegenſtände. 


Schon der nur flüchtig angegebene Inhalt des Werkes zeigt, 
daß es ein wahres Handbuch der Bautechniker ſey: denn es gibt faſt über 
alles Aufſchluß, worüber fie fid) berathen möchten; es übertrifft an gu= 
ter Anordnung, Reichhaltigkeit und Vollſtändigkeit ſogar die geſchätzten 
Manuels der Franzoſen, Engländer und Italiener. 

Wenn gleich ſchon die fleißige, correkte und möglichſt vollſtändige 
Zuſammenſtellung aller dieſer Sätze an und für ſich dankbar entgegen 
genommen werden muß, ſo erhält dieſe Arbeit für den größten Theil 
des öſterreichiſchen Staates dadurch einen beſonderen Vorzug vor an⸗ 
dern und eine faſt ausſchließliche Brauchbarkeit, daß darin alles nach 
öſterreichiſchem Maß und Gewicht, und dort wo es nöthig war, mit 
Berückſichtigung der landesüblichen Herſtellungsweiſen, berechnet ift. 

Die Brauchbarkeit, ja man kann ſagen die Unentbehrlichkeit der 
in dieſem Buche geſammelten Daten für die mit Bauausführungen 
und Baurechnungen beſchäftigten techniſchen Individuen unterliegt 
keinem Zweifel und braucht hier nicht beſonders hervorgehoben zu mer: 
den; auch iſt dieſem Publicum die Art des Gebrauches gut bekannt; für 
die Nichttechniker jedoch, denen namentlich die beiden erſten Abſchnitte 
am meiſten willkommen ſeyn dürften, muß hier bemerkt werden, daß 
dies alles nur Anhaltspunkte ſind, um ſich in einzelnen Fällen 
darnach zu richten, daß aber damit keineswegs der Rath und die Einſicht 
eines Bauverſtändigen zum Entwurfe, zur Berechnung und zur Aus— 
führung eines Baues ohne Schaden umgangen werden können. 

Die typographiſche Ausſtattung des Buches iſt gut. 


Uiber die Anwendung des Asphaltes. 


Eine Gebrauchs-Anweiſung auf praktiſche Erfahrung gegründet 
und herausgegeben von Fried. Eduard Mayer. Zweite Auf⸗ 
lage. Blaubeuren bei F. M. Mangold 1841. 


. Dieſe kleine Brochure, von einem Praktiker herrührend, enthält 
in Kürze und in populärer Darſtellung das Wiſſenswerthe über den 
angezeigten Gegenſtand, und zwar mit ſolcher Deutlichkeit und Bez 
ſtimmtheit, daß darnach verfahren und gearbeitet werden kann. — Nur 
der Koſtenpunkt ift nicht berührt, doch find die Material⸗Mengen ans 
gegeben. Es fehlt ſonach nur die Berechnung des Brenn-Materials, 
des Arbeitslohnes und der Geräthabnützung, lauter Poſten verfänglicher 
Natur, woraus fid) leicht erklären läßt, daß der Verfaſſer ſich enthal⸗ 
ten mochte, hierüber vage Angaben zu machen. Es iſt nemlich im 
Großen anders, wie im Kleinen, mit geübten Leuten anders, wie mit 
ungeübten. — Wenn man hier hinzufügt, daß 3 Mann in einem 
Tage 10 Quadratklafter Asphalt Trottoir machen können, ſo wird ein 
in Beurtheilung von Bauarbeiten einiger Maßen erfahrener Mann 
die approximativen Koſten leicht ermitteln können. W 
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Anleitung zur Errichtung und Bedachung von Gebäuden 

aller Art, wie ſie beinahe nur mit Hülfe von Taglöhnern 

auf die billigſte und doch dauerhafteſte Weiſe hergeſtellt 
werden können. 


Von einem Sachverſtändigen. Mit einer lithographirten Tafel. 
2. vermehrte Auflage. Blaubeuren Fr. Mangold 1841. 


Dieſes anonyme Schriftchen enthält erſtlich eine umſtändliche 
und praktiſche Beſchreibung, wie man zu verfahren habe, um Erdſteine 
a la Isenard zu erzeugen und daraus Gebäude zu errichten, dann 2. 
beinahe wörtlich den Inhalt der oben beſprochenen Brochure über die 
Anwendung des Asphalts zum Dachdecken. Beide Werkchen ſind von 
Einem Manne geſchrieben. W 


Ornamente aus deutſchen Gewächſen zum Gebrauche für 
Plaſtik und Malerei entworfen; 


zur Anwendung auf Architektur und Gewerke bearbeitet von 

Eduard Metzger, Architekt, Profeſſor an der königlich po⸗ 

litechniſchen Schule zu München in der literariſch artiſtiſchen 
Anſtalt. 1841, tes und 2tes Heft. 


So wie ſich die griechiſche Kunſt glorreichen Andenkens in allen 
Theilen aus Motiven entwickelte, die dem ſchönen griechiſchen Him⸗ 
melsſtriche heimiſch waren, ſo dachte ſich der geniale Autor dieſes 
Werkes, daß auch die auf deutſchem Boden wachſenden Pflanzen pafz 
ſende Motive zur Verzierung deutſcher Kunſtwerke geben kännen. Ei⸗ 
ne lange und fernerhin fortgeführte Tradition hat ohnehin die wahre 
Charakteriſtik und die bedeutſame Schönheit des antiken Ornaments 
immer mehr und mehr verkümmert, ſo daß den Kunſtjüngern faſt nur 
mehr conventionelle Formen zur Verzierung ihrer Werke zu Gebothe 
ſtanden. Man copirte lange, vorzüglich in der Plaſtik, das was man 
für ſchön hielt, und die Idealiſirung der Natur, die Materialifirung 
der Ideen war nur wenig Auserkornen eigen. Erſt das Beſtreben 
unſerer Zeit, die entſtehenden Kunſtgebilde mit unſerer Empfindung in 
Uibereinſtimmung zu bringen, hat eine allgemeine Regſamkeit in der 
Künſtlerwelt und einen ſolchen Aufſchwung hervorgerufen, daß den nade 
folgenden Decennien vielleicht ſchon eine neue Kunſtblüthe bevorſteht. 
Die Künſte ſind ſeither freier und allgemeiner geworden und ihre freie 
Entwicklung von Innen heraus thut ſich mit jedem Tage deutlicher 
kund. — Ein höchſt ſchätzbarer Beitrag zu folder Beſtrebung iff das 
vorliegende Werk. — 

Die Studien für die Zwecke der Ornamentiſtik, welche der Bers 
faffer hiermit der Oeffentlichkeit übergibt, ſind unter einem doppelten 
Geſichtspunkte zu betrachten: erſtlich als eine Anleitung, wie die For⸗ 
men der Natur zum mannigfaltigen Kunſtgebrauche umgebildet und 
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gum Zierrath verwendet werden follen, zweitens als das Reſultat ei: 
ner eigenthümlichen Kunſtbeſtrebung. Was das erſte anbelangt, fo 
hat Hr. Metzger die Plaſtik und Mahlerei mit ſpecieller Beziehung 
auf Gewerke vor Augen gehabt, und in jedem der bis jetzt erſchiene— 
nen zwei Hefte 3 Blätter für die Plaſtik, und zwei für die Mahlerei 
bearbeitet, dann ein Blatt dazu beſtimmt, die Anwendung im Ganzen 
darzuſtellen. Mit nüchternem Kunſtſinne zeigt er in ſeiner Arbeit, wie 
man verfahren müſſe, um bei aller Naturtreue die Freiheit der Grfinz 
dung nicht zu verlieren. Ornamente ſind nehmlich keine Pflanzenab— 
bildungen, und zwiſchen dem guten Blumenmahler und dem Ornamen— 
tiſten beſteht derſelbe Unterſchied wie zwiſchen Natur und Kunſt. 
Alle Blätter des Werkes ſind mit viel künſtliſcher Gewandtheit 
componirt und vollkommen zum Studium, zur Nachahmung und zur 
Erweckung des Sinnes für gute Formen geeignet. 

Hr. Metzger erkennt und geſteht ſelbſt die Schwierigkeiten feiner 
Aufgabe. Dieß gibt uns die Bürgſchaft, daß er nicht auf halbem We— 
ge ſtehen bleiben werde, legt uns aber auch zugleich die Verpflich- 
tung auf, ſeinem Wunſche zu gewähren, und die Beurtheilung ſeiner 
Arbeit als Kunſtwerk bis zum Erſcheinen noch mehrerer Hefte zu vers 
ſchieben. 

Von Seite der literarifd = artiſtiſchen Anſtalt ift für die Ausſtat⸗ 
tung alles Mögliche geſchehen. Die lithographirten Blätter ſind mit 
Präciſion und Kraft ausgeführt, und der Farbendruck entſpricht jeder 
Anforderung. 

W. 


Der Piſé-Bau oder vollſtändige Anweiſung äußerſt wohl⸗ 
feile, dauerhafte, warme und feuerfeſte Wohnungen aus 
bloßer geftampfter Erde, Piſé-Bau genannt, zu erbauen, 


mit lithographirten Tafeln erläutert, von W. J. Wimpf, Be⸗ 
ſitzer mehrerer Fabriken. Zweite Ausgabe. Heilbronn. J. D. 
Claſſiſche Buchhandlung. 1841. 


Der Verfaſſer dieſer Schrift iſt im Bauweſen Autodidakt, aber 
ein Mann von viel praktiſcher Erfahrung und richtigem Urtheil. Mit 
innerer Uiberzeugung und erfüllt von Enthuſiasmus für die von ihm 
ftit 36 Jahren geübte und bewährte Bauweiſe, fühlte er fid) gedrun— 
gen feine Erfahrungen zu veröffentlichen. Man hat ſeit Cointereaur 
{chon viel über den Piſé-Bau geſchrieben, aber ohne auch nur einen 
Schritt vorwärts zu kommen, worin der Grund zu ſuchen iſt, daß der 
Gegenſtand gleichſam bei Seite gelegt blieb. ‘ 

Durch bie auf eigene Koſten geführten großen Pifé= Bauten 
wurde Hr. Wimpf mehr als andere in die Lage verſetzt und befähigt, 
die zu dieſer Bauweiſe nöthigen Hilfsmittel zu vereinfachen und mit Be⸗ 
ſtimmtheit alles das feſtzuſtellen, was nur durch Erfahrungen mit im Gro: 
ßen bewährt werden kann. — Der Piſé-Bau verdient in der That 
nicht jene Geringſchätzung, mit welcher er bisher meiſtens betrachtet 


29 


wurde. Wenn man bie fünf bis ſechs Stock hohen, für die Seidefa⸗ 
brifation beſtimmten und feit lange her beſtehenden Piſé-Gebäude in 
Lyon und dergleichen Gebäude anderer Orte betrachtet, ſo läßt ſich 
nicht läugnen, daß die Sache von einiger Wichtigkeit ſei, und daß man 
von Seite der Bauverſtändigen ſehr Unrecht hat, dieſelben mit vor— 
nehmer Selbſtzufriedenheit entweder zu ignoriren oder gar ganz zu vetz 
dammen. Die äußerſt geringen Koſten, dieſer Bauart möchten allein 
ſchon ein zureichender Grund fein, fie für die Wohnungen der Lande 
leute und für Gebäude zu prekärer Beſtimmung zu gebrauchen. 

Das von Hr. Wim pf gelieferte Buch enthält nebſt der vollftánz 
digen und bis jetzt beften Anweiſung zum Piſé-Bau auch eine viel: 
ſeitige Beleuchtung des Gegenſtandes, freilich meiſtens mit Rückſicht 
auf die Verhältniſſe ſeines Vaterlandes; aber doch allgemein genug, 
um auch für die Verhältniſſe anderer Länder gelten zu können. Dies 
ſe Arbeit verdient daher alle Beachtung, und es bleibt nur zu bedau⸗ 
ern, daß die Ausſtattung derſelben dürftig iſt, und im Inhalte zu⸗ 
weilen Verſtöße vorkommen, wovon hier blos jener S. 42. 3te Zeile 
von oben, und ein ähnlicher S. 43 bemerklich gemacht werden mögen. 

In einem Nachtrage zu dieſem Werkchen iſt auf einem Druck— 
bogen von demſelben Verfaſſer in der Hauptſache eine Art von Kritik 
über A. T. Lehmanns Werk, das auch über den Piſé-Bau hans 
delt, geliefert. s 


Uiber Gurten- und Kappengewölbe, in Verbindung mit 
dem Pife-Bau, 
von W. J. Wimpf, Eigenthümer mehrerer Fabriken. Mit 2 
Steindrucktafeln. Heilbronn, in Commiſſion der J. D. Claſſi⸗ 
ſchen Buchhandlung. 

Dieſe kleine Schrift rath das Kellergeſchoß der Piſé-Gebäude 
ſtatt mit Tonnengewölben mit Gewölben aus Gurten und böhmiſchen 
Platzeln (Kappen) und dieſe nicht mit Ziegeln ſondern ganz aus Steis 
nen herzuſtellen. Außer dieſen allerdings gutem Rathe, der übrigens 
ſchon in dem Büchlein über den Pife-Bau gegeben wird, iſt alles anz 
dere bedeutungslos, da es wohl gut gemeint, aber ohne zureichender 
Kenntniß und Umſicht im Fache der Conſtruction ausgeſprochen, der 
unbedingten Darnachachtung nicht empfohlen werden darf. 


Anleitung zum Bau zweckmäßiger und holzerſparender Stu⸗ 
bendfen und Feuerungsapparate. 

Nebſt einigen Bemerkungen über ſtattfindende Holzverſchwen⸗ 
dung, von C. G. Meerfels. Magdeburg, Verlag ber Büh⸗ 
ler'ſchen Buchhandlung. A. Inkermann. 1841. 
nes Dieſe, 56 Seiten, in kl. 8. faſſende, kurze Anleitung zu zweck⸗ 
mäßiger Einrichtung eines Stubenofens unb ber Küchen⸗ oder Spar⸗ 
heerde enthält zwar durchaus nichts Neues, aber insbeſondere bezüg⸗ 
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lich der fo Noth thuenden Oekonomiſirung mit dem Brennmateriale 
von Seite des Dienſtperſonales ſo manche nicht allgemein bekannte 
Punkte betreffende, und recht beachtenswerthe Winke, und ſchließt mit 
dem ebenfalls ſchon hier geweſenen Vorſchlag, zur Schonung des auf 
eine Beſorgniß erregende Art ſich immer vermindernden Holzes, künf⸗ 
tighin die Todtenſärge, die zu Folge einer durchſchnittlichen Rechnung 
jährlich eine unglaublich große Holzmenge (in den deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten allein bei 168000 Klafter) verzehren, aus andern Materialien 
zu verfertigen u. ſ. w. 
H. 


Techniſche und gewerbsſtatiſtiſche Notizen. 


Rußland's Handel und Induſtrie. 


Die ruſſiſche Handelszeitung theilt zur Vergleichung von Ruß⸗ 
lands Handel und Induſtrie in der Gegenwart mit denen der Ver— 
gangenheit folgende intereſſante Data mit: Zucker wurde in den Jah— 
ren 1793 — 95 im Durchſchnitt 341,356 Pd. angebracht, theils ro⸗ 
her, theils raffinirter Zucker, jedoch mehr von letzterem, weil damals 
nur wenig Raifinerien beſtanden. In den Jahren 1837 — 39 brad): 
te man im Durchſchnitt 1,685,706 Pd. Sandzucker an, der jetzt von 
den Raffinerien verarbeitet wird. Zu bemerken iſt, daß Rußland noch 
gegen 125,000 Pfd. Runkelrübenzucker conſumirt, deſſen Fabrikation 
erſt in dieſem Jahrhundert begonnen hat. Kaffee brachte man in den 
Jahren 1793 — 95: 74,911 Pfd., und im Jahre 1800: 69,975 
Pfd. an. In den Jahren 1837 — 39 dagegen erhielt man 119,164 
Pfd. Kaffe und 201,797 Pfd. Thee; folglich bat fid) die Theecon— 
ſumtion verdreifacht. Wein und Branntwein brachte man von 1793 
— 95 4,658,400 Flaſchen an, in den Jahren 1837 — 39 aber im 
Durchſchnitt 31,275,625 Bout. Wein und 371,236 Bout. Brannt⸗ 
wein. (Der leichteren Vergleichung wegen find hier die Orhöfte und 
Anker in Bouteillen berechnet.) Baumöl: in den Jahren 1793 — 95 
42,239 Pfd., und von 1837 — 39 im Durchſchnitt 345,455 Pd., 
alſo acht Mal mehr. Handwerkerinſtrumente: in den Jahren 1793 
— 95 111,300 R. S. Bei der ſchwachen Entwickelung der ruſſi⸗ 
ſchen Manufacturinduſtrie im 18. Jahrhunderte konnte der Bedarf 
von mechaniſchen Werkzeugen nicht groß ſeyn; dieſe hat erſt in neues 
rer Zeit eine Bedeutung gewonnen, ſeitdem mit der Zunahme der Faz 
briken und Manufacturen auch der Import von Maſchinen und 3n: 
ſtrumenten mit jedem Jahre ſich vermehrt, und in den Jahren 1837 
— 39 wurden bereits für 1,025,264 R. S. angebracht; damals ver= 
fertigte man in Rußland nur ordinaires und Soldatentuch; von den 
beſſern Sorten ſehr wenig. Fremde Tuche wurden nicht nur für den 
Verbrauch im Innern, ſondern auch zur Ausfuhr nach Aſien einge: 
führt. In den letzten 15 Jahren aber hat die Tuchfabrikation ſo be— 
deutende Fortſchritte gemacht, daß die fremde Einfuhr bedeutend abge— 
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nommen hat, und nad) Afien nur ruſſiſches Tuch geführt wird. In 
den Jahren 1837 — 39 wurde Tuch für 570000 R. S. angebracht 
und für 2 Mill. R. S. ruſſiſches Tuch ausgeführt. Baumwolle brach⸗ 
te man zu Ende des 18. und zu Anfang dieſes Jahrhunderts im Durch⸗ 
ſchnitt gegen 10,000 Pfd. an, Baumwollengarn gegen 50,000 Pfd., 
und Baumwollenzeuge in den Jahren 1793 — 95 für 2,600,000 R. 
S. In der neueſten Zeit hat der Verbrauch der Baumwollenwaaren 
ſehr zugenommen. In den Jahren 1837 — 39 betrug das mittlere 
Quantum der angebrachten Baumwolle für die zunehmenden Baum- 
wollſpinnereien 315,000 Pfd., und Baumwollengarn für die zahlrei— 
chen Webeſtühle von denen die Mehrzahl in den Umgegenden von Mos⸗ 
kau iff 600,000 Pfd. Trotz der anſehnlichen Fabrikation von Baum⸗ 
wollenzeugen in Rußland, belief ſich doch die Einfuhr dieſes Artikels 
in den Jahren 1837 — 39 auf 366,000 R. S., jedoch wurde am 
Schluße des vorigen Jahrhunderts kein einziges Stück Baumwollen— 
zeug von ruſſiſcher Fabrikation ausgeführt, dagegen jetzt nach Aſien 
für etwa 1 Mill. R. S. abgeſetzt wird. Der Geſammtbetrag der 
europäiſchen Einfuhr belief ſich in den Jahren 1793 — 95 auf 
27,886,000 R. S. und in den Jahren 1837 — 39 auf 61,756,000 
R. S. In den Jahren 1788 — 98 war die bedeutendſte Zollein⸗ 
nahme im Jahre 1790, nemlich 6,958,291 R. S.; dagegen in den 
letzten zehn Jahren von 1831 — 1841, dieſelbe (i. J. 1840) 
26,072,000 R. S. betrug. (Journal f. Induſtrie, Handel unb 
Schifffahrt, Nro. 63, 1841, S. 373). N 


Berichtigung. 


Es wurde durch Hr. Desjardin, ſchon in der erſten Hälfte dieſes 
Jahres veröffentlicht und geht durch mehrere Journale, daß es in 
Oeſterreich 178 Meilen fertige oder im Bau begriffene Eiſenbahnen 
gäbe, 102 Meilen ſolche, die ſchon conceſſionirt ſind und 

129 Meilen projektirte 


Summa 418 Meilen. 

Hiezu iſt wunderbarer Weiſe diejenige Bahn zugerechnet, welche 
ſich von Warſchau aus an die Nordbahn anſchließen ſoll. 

Zählet man jedoch wirklich alle in den öſterreichiſchen Staaten 
ausgeführten und zur Ausführung conceſſionirten Bahnen, ſelbſt mit 
Einſchluß der Trace bis Warſchau zuſammen, ſo erhält man 195 
Meilen, wovon bloß 89 Meilen eröffnet ſind ſtatt 289; dafür aber ſind 
ohne die Varianten zu rechnen, weit über 200 Meilen Bahn-Trace 
dem Studium bereits unterworfen und fertig projectirt worden. — 
Dieſe kleinen Irrthümer können Reiſenden wohl vorkommen. 


Die Telegraphie in Frankreich. 


Die Zahl der mit den fünf Telegraphen-Linien und mit der 
Centralleitung beſchäftigten Beamten und Gehilfen beläuft ſich im 
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Ganzen auf 1062 Perſonen. Es find zuſammen 492 Stationen und 
ba die beiläufige Länge aller 5 Linien 334 deutſche Meilen beträgt, fo 
kommen für 1 Station zwei Menſchen und pr. 100 Meilen nahe an 

150 Stationen. 
Die Erhaltung des Perſonals koſtet 745000 Francs, die Koſten des. 
geſammten Dienſtesbetrages 902000 Franes. 
. W. 


Offizielle Statiſtik der Dampfmaſchinen in 
Frankreich für 1839. 


In einem Berichte für d. J. 1839, welchen der Miniſter der öf⸗ 
fentlichen Arbeiten an die Deputirten-Kammer abſtattete, werden fol— 
gende Nachweiſungen gegeben. 

Frankreich beſitzt 157 Etabliſſements, in welchen man ſich des 
Dampfes bedient. Im Ganzen enthalten dieſe 5000 Dampfkeſſel, 
wovon 1789 blos zu Heigurg , 3211 zur Hervorbringung von Kraft 
gebraucht werden und 2547 Maſchinen angehören, welche zuſammen 
etwa 35779 Pferdekräfte geben. Im Jahre 1839 gab es in Frank— 
reich 225 Dampfboote (93 mehr als 1838) die dem Staate gehörigen 
nicht gerechnet mit 300 Maſchinen, zuſammen von etwa 34000 Pfer⸗ 
dekräften. Die Zahl der Dampfboot-Paſſagers betrug 1,969.905 
Menſchen und die Waaren-Fracht 213.839 Tonnen. An Loc omoti⸗ 
ven beſaß das Land 88 mit einer Kraft von circa 2471 Pferden; 25 
davon find in Frankreich verfertigt. “) 


Fabrikation neuer Ziegel. 


Riffault hat dem Journal du Cher zu Folge zu Dun-le⸗Roi 
Thon von aſchgrauer Farbe aufgefunden, welcher Ziegel gibt, die, an 
der Sonne vollkommen getrocknet, dieſelbe Farbe behalten, conpact und 
unlöslich in Waſſer werden, weniger als gewöhnliche Ziegel wiegen, 
obgleich ſie eben ſo hart, ſo klingend, der Luft ſo widerſtehend und 
für dieſelbe fo undurchdringlich find, als dieſe. (Recueil de la Soc. 
polytechnique, Okt. 1841, S. 105.) 


Die Anwendung der Lithographie auf die Stein⸗ 
gutfabrikation 


ift dem Eigenthümer einer der erſten Steindruckereien in Bordeaur 
gelungen und patentirt worden, ſo daß man bald auf der Oberfläche 
des einfachſten Tellers die Meiſterwerke unſerer großen Mahler ſchwarz 
oder colorirt wiedergegeben zu ſehen hoffen darf. (Recueil de la Soc. 
polytechnique, Okt. 1841, S. 106.) 


*) Preußen hat bis itzt (1841) 1, Oeſtreich. 6 inländiſche Locomotive. 
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Mittheilungen 
des Vereines 


zur Ermunterung des Gewerbsgeistes 


in Böhmen. 
Roigirt von Prof. Dr. Hels ler. 


Jäner 1842. 


Original- Auffätze. 


Beſchreibung eines neuen Inſtrumentes (eines Cy: 
elographen), um Kreisbögen von beliebigen Radien 
durch eine continuirliche Bewegung zu verzeichnen; 


von Christian Doppler, Professor der Mathematik und prac- 
tischen Geometrie. 


BU st secte di Seren genntá tides nen d WARGO 
tions⸗ und Perſpectivlehre, ber Maſchinen⸗ und Landkartenver⸗ 
zeichnung, ſondern ſelbſt auch in den verſchiedenen mechaniſchen 
und techniſchen Künſten erſcheint es öfter höchſt wünſchenswerth, 
Kreisbögen, welche ſehr großen Radien zugehören, durch eine 
continuirliche Bewegung mit Sicherheit und geometriſcher Schär⸗ 
fe beſchreiben zu können. — Ungeachtet des dfter vorkommenden 
Bedürfniſſes iſt dem Verfaſſer dieſer Zeilen durchaus keine mez 
chaniſche Vorrichtung bekannt, welche das Verlangte zu leiſten 
vermöchte; denn alle bisher beſchriebenen und bekannt gemach⸗ 
ten Inſtrumente dieſer Art ſetzen unabweisbar voraus, daß ents 
weder der Mittelpunkt oder gar der zweite Endpunkt des Durch⸗ 
meſſers mit der angewandten Vorrichtung in eine mechaniſche 
und fire Verbindung gebracht, und in ſelber während des Ver⸗ 
zeichnens ſelbſt erhalten werde. Nun iſt dieſes aber begreifli⸗ 
ther Weiſe geradezu dort unmöglich, wo von Kreisbögen die Re⸗ 
de iſt, deren Radien einige Hunderte ja ſelbſt viele Tauſende 
von Schuhen oder Klaftern betragen, kurz von jeder beliebigen 
Große ſollen ſeyn können. Man half ſich bisher zwar bekannt⸗ 
nn in den allerdringendſten und unabweisbarſten Fällen damit, 

aß man einige Punkte des Kreisbogens durch Rechnung ermit⸗ 
elte, ſie von der Sehne aus auftrug, und ſodann mit Hilfe 


eines eigenen zur annäherungsweiſen Verzeichnung auch ande⸗ 
Mittbeilungen d. böhm. Bew. Ver., n. F. 2 Jahrg. 1842. 3 
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rer Curven dienenden Inſtrumentes (eines Curvographen) die 
verlangte Kreislinie zog. Das zuletzt genannte Inſtrument be⸗ 
ſteht im Weſentlichen aus einer gewöhnlichen Uhrfeder größer 
rer Art, welche an beiden Enden an einem Stabe befeſtiget mits 
telſt eines Syſtems von Schrauben ſtellenweiſe nach Außen zu 
und nach Innen mehr oder weniger aus ihrer natürlichen Form 
gebracht und mehreren eingezeichneten Punkten dergeſtalt ange⸗ 
paßt werden kann, daß ſie durch jene Punkte gehend die gewünſch⸗ 
te Curve annäherungsweiſe wenigſtens repräſentirt. — Allein 
wer ſollte nicht einſehen, daß abgeſehen ſelbſt davon, daß ein 
auf dieſem Wege erhaltener Bogen nimmermehr einem Kreiſe 
zugehört, ein ſolches Verfahren noch überdieß in unzähligen Fäls 
len keine Anwendung geſtattet, und in jedem Falle wenigſtens 
einem directen inſtrumentalen Verzeichnen unbezweifelt nachſteht. 

Der Verfaſſer glaubt daher ſich keiner ganz unnützen Arbeit 
zu unterziehen, wenn er die verehrten Lefer dieſer weit verbreis 
teten und vielgeleſenen Zeitſchrift mit einer derartigen Vorrich⸗ 
tung bekannt macht, die ihm einfach und practicabl genug zu 
ſeyn ſcheint, um ſich früher oder ſpäter einer allgemeineren Ver⸗ 
breitung und Anwendung vielleicht erfreuen zu können. Er hat 
bereits ein in größerem Maßſtabe aus Holz angefertigtes Mo- 
dell eines ſolchen Inſtrumentes in einer der letzten Sectionsſitzun— 
gen der hieſigen k. bohm. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften vorge⸗ 
legt und deſſen Gebrauch erläutert; und die große Leichtigkeit, 
womit die einzelnen Maſchinentheile ihre ihnen obliegenden Bes 
wegungen ſchon hier ausführten, berechtiget zu der ſichern Er⸗ 
wartung, daß die Vorzüge dieſes Inſtrumentes bei deſſen Ausfüh⸗ 
rung in Metall noch weit mehr in die Augen fallen dürften.“) — 

Beſchreibungen von Inſtrumenten gehören jedenfalls zu den 
minder lohnenden Arbeiten eines Schriftſtellers, da er ſelbſt in 
einfachen Fällen bei dem beſten Willen und allen Beſtreben nach 
Deutlichkeit, durch viele Worte kaum das zu erreichen vermag, 
was der bloße Anblick einer derartigen Vorrichtung in wenig 
Augenblicken lehrt. Gleichwohl hält es der Verfaſſer noch im⸗ 
mer für das Beſte, hierbei denjenigen Ideengang beizubehalten, 
der der Erfindung dieſes Inſtrumentes ſelbſt zu Grunde liegt, 
und es ſcheint demnach gerathen, die eigentliche geometriſche Be⸗ 
gründung der ausführlicheren Beſchreibung deſſelben vorangehen 
zu laſſen. — 

1. Es ſeyen, Fig. Lauf Tafel 1, OF und OH gerade Linien, von 
denen die erſtere als fir, OH dagegen als um den Punkt O ſich 


) Der hieſige ſtändiſch⸗techniſche Mechaniker Herr Bozek erklärt ſich, um 
allenfallſigen Wänſchen dieſer Art entgegen zu kommen, für bereit, derar⸗ 
tige Vorrichtungen unter meiner Leitung aus Metall anzufertigen, in wel⸗ 
chem Falle man ſich unmittelbar an denſelben zu wenden beliebe. 
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drehend angenommen werden ſollen. Es iſt vorerſt augenſchein⸗ 
lich, daß der Punkt L der Geraden OH bei. Bewegung deſſelben 
um O den Kreisbogen F G beſchreiben wird. Allein derſelbe 
Bogen F G kann auch dadurch beſchrieben werden, daß man vier 
gleichlange um die Punkte F, H, G, E, als Drehpunkte bewegli⸗ 
che Linien H F, E F, II G., GE. in. ber. Weiſe. miteinander vers 
bindet, daß der Punkt F fir, die Punkte H und E dagegen ſtets 
in der Linie O H (dem Radius) zu verbleiben genöthiget wers 
den. Unter dieſer Vorausſetzung beſchreibet ſodann der Punkt G 
denſelben Kreisbogen 6 F. — Die Richtigkeit dieſer Behauptung 
folgt ganz einfach aus der Congruenz der Dreiecke g M O unb 
MF 0, wegen MO — MO, MG — G F und L M = 90° bei 
jeder Lage jener Linien. Es ift daher ſtets O G = OF und dems 
nach E Gein Kreisbogen. — Wäre es daher erlaubt einen ſol⸗ 
chen Radius 0 H oder auch nur ein Stück deſſelben als vorhan⸗ 
den vorauszuſetzen, ſo wäre die vorliegende Aufgabe für ſo gut 
wie gelöſt zu betrachten. Allein dieſes iſt es eben, was man bei 
dem weithin abſtehenden Mittelpunkte nicht vorausſetzen darf; 
ja es biethet gerade dieſer Umſtand den ſchwierigen Theil der 
gegenwärtigen Aufgabe dar. — Zugleich ſcheint hier der geeig⸗ 
netſte Ort für die Bemerkung zu ſeyn, daß man durch ein Ver⸗ 
ſchieben oder Verſtellen jenes Syſtems der vier Linien, jeden an⸗ 
dern mit F G concentriſchen Kreisbogen beſchreiben kann. Dies 
es würde z. B. geſchehen, wenn F nach f verlegt worden wäre. 
2. Wenn man Fig. 2. in einem, zu einem Parallelogram⸗ 
me verbundenen Syſteme von vier Linien durch zwei derſelben 
z. B. durch A D und B C eine fünfte Linie in der Weiſe führt, 
daß dabei dieſe Linie ſtets durch dieſelben Punkte K und I zu gez 
hen gezwungen iſt: ſo geht die Verlängerung derſelben jederzeit 
und bei jeder beliebigen Lage jenes Parallelogramms durch 
den nemlichen Punkt der Fixlinie A B, welcher Punkt deme 
nach als Mittelpunkt eines Kreiſes angeſehen werden kann. 
Dies kann auf folgende Weiſe ſehr leicht bewieſen wer⸗ 
den. Denn es fey A BC! Dé jenes Parallelogramm in eis 
ner veränderten Lage, fo muß natürlich noch immer AD=BI 
und zugleich AK“ = AK und BI“ = BIS b ſeyn. Bezeichnet 
man AB mit a, und heißt man den Abſtand des Durchſchnitts⸗ 
punktes 0, von B ausgerechnet in beiden Fällen beziehungsweiſe 
x und x’, fo hat man wegen der Aehnlichkeit der Dreiecke AK 0 
und BIO offenbar die Proportion; x:a TX — b:b/ und wes 
gen jener von AK’O und BI/O, x/:a X Sb: b.. Beide Pros 
Portionen geben x = x/ — £u v und ba dieſes bei jeder andern 
mae ‚jener Linien gleichfalls gift: fo erfiebt man hieraus bie 
ichtigkeit obiger Behauptung. Die Linie K I kann dabei an eis 
nem der beiden Punkte K oder I z. B. an erſterem unveränder⸗ 
lich befeftiget und nur der Drehung um dieſen Punk fähig ſeyn, 


36 

wenn nur die Linie KI ungehindert durch 1 zu gleiten vermag. 
Alles dieſes erfolgt, gleichviel, ob die Linie K I lange oder kurz 
angenommen wird, und ſie ſtellt ſomit ſtets einen Theil eines 
Radius vor, den man ſich vom Mittelpunkte 0 gegen die Peri— 
pherie gezogen vorzuſtellen hat. 

3. Verbindet man daher die in 1 und 2 angeführten Sy⸗ 
ſteme von Linien und erſetzt ſie durch angemeſſene Lineale, ſo 
erhält man eine durch Fig. 3 vorgeſtellte Vorrichtung, welche 
ohne alle mechaniſche Verbindung mit dem Mittelpunkte des Kreis 
ſes oder dem zweiten Endpunkte des Durchmeſſers, Kreiſe von 
jeder ſelbſt noch fo ſchwachen Krümmung vermittelſt des Punk- 
tes 6 verzeichnet. Von der verhältnißmäßigen Entfernung der 
beiden Drehungspunkte K und 1 beziehungsweiſe von den Punk- 
ten A und B, alfo von dem Verhältniſſe AK : Bl, hängt natür⸗ 
lich der abſolute Werth des Radius und ebenſo auch jener von 
x ab, und es läßt ſich umgekehrt ſowohl für jeden einzelnen Fall, 
als auch für alle vorkommenden Fälle zum Vornehinein mite 

U 
telſt der Proportion r:r- a — BI: b“ und hieraus BI = “ 
acr 
berechnen und auf BC auftragen. Die Stellung des Lineals 
Kl ift noch einer viel ſchärferen Beſtimmung und Einſtellung 
fähig, als ſich dieſes durch die Berechnung und durch das ſo— 
fortige Auftragen des gefundenen Werthes jemahls erreichen 
laſſen wird, und zwar durch folgendes practiſches Verfahren: 
Man bringe nähmlich an den Punkten A, B, K, I oder an an⸗ 
dern Punkten dieſer Linien Viſirſpitzen oder beſſer noch Dioptern 
an, und gebe dem Lineale AB eine ſolche Lage, daß es verlän— 
gert den bereits ausgeſteckten Mittelpunkt O trifft. Dem zwei⸗ 
ten Lineale Kl muß man nun durch ein angemeſſenes Verſtellen 
des Drehungspunktes I eine ſolche Lage geben, daß deſſen Biz 
fur gleichfalls durch denſelben Punkt 0 geht. Hierauf wird I 
feſtgeſtellt und das Inſtrument iſt zum Gebrauche, d. i. zum 
Verzeichnen eben dieſes Kreisbogens vorgerichtet. Von der 
Lage der Linie Kl hängt ja die Größe des Radius ab. Iſt 
Kl parallel mit AB, fo erhält man einen Kreisbogen von einem 
unendlich großen Radius, d. i. eine im Punkte F auf AB ſenk⸗ 
rechte gerade Linie. Sft dagegen IB — AK fo erhält man fogar 
einen gegen BC convexen Bogen. 

ieſe Vorrichtung ift noch einer bedeutend vollkomme— 
neren Einrichtung fähig, ja fie wird erſt dadurch zu einem bez 
quemen Zeicheninſtrumente. Bringt man nähmlich nebſt dem 
Syſteme FHEG der vier Linien an einer andern Stelle der Liz 
nie AB noch ein zweites ſolches Syſtem hefg Fig. 4 von vier 
beliebigen, jedoch gleichlangen Linealen an, fo ift klar, daß von 
dem Punkte g dasſelbe gelten müſſe, was bereits ſchon oben 
von G bewieſen worden iſt, und erſterer demnach einen mit G F 
concentriſchen Kreisbogen beſchreiben werde. Da aber die zwi⸗ 
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ſchen zweien concentriſchen Kreisbögen liegenden Stücke von 
Radien gleichlange find, fo wird auch der Abſtand Gg ſtets ete 
neu und denſelben unveränderlichen Werth haben. Man kann 
daher durch G und s eine Leitſtange mit einem Schieber als 
Träger des Zeichenſtifts anbringen und auf erſterer eine Ein⸗ 
theilung nach natürlichen Zollenlinien und deren Theile zu grö⸗ 
ßerer Bequemlichkeit auftragen. In Fig. 5 liegt das bisher 
beſprochene Inſtrument, ſo wie es von oben geſehen ſich dar⸗ 
ſtellet, vor, mit Rückſicht auf die nöthigen Modalitäten, wie ſie 
durch die Möglichkeit der Ausführung bedingt ſind, und der 
Verfaſſer glaubt nur noch Weniges zum Behufe eines völligen 
Verſtändniſſes hierüber beifügen zu müſſen. — DO ift von un⸗ 
ten mit einer durchauslaufenden ſogenannten ſchwalbenſchweif⸗ 
förmigen Nuth verſehen und hat von beiden Seiten eine ähnli⸗ 
che äußerliche Abſchrägung, wie dieſes am Beſten aus den bei⸗ 
gefügten Abbildungen der Nebenbeſtandtheile a, 5, oder 7, zu 
erfeben ift. In dieſer Nuth bewegen fid) die Drehungspunkte 
H, E, h, e, (nach Fig. 4) von unten an Schubleiſten befeftigei, 
und damit dieſes Lineal ſich ſelbſt trage und durch ſein Gewicht 
nicht den übrigen Apparat beläſtige, ſind an zwei Stellen bei II 
nämlich und e fogenannte Rollraͤdchen, von denen eines in y 
abgebildet fid) findet, angebracht. Fig. & und £ find Objectivs 
und Ocular⸗Dioptern, die auf DO beliebig aufgeſchoben werden 
können, und in Fallen, wo es auf große Genauigkeit ankömmt, 
zum ſchärfern Einſtellen desſelben dienen. Ein Gleiches findet 
fid auch in Bezug auf A B durch d und e vorgekehrt. In 4 
findet ſich die Vorrichtung zum Einſtellen des Drehungspunktes 
ſelbſt, in » ift davon deſſen Seitenanſicht beigefügt. Auf CB 
erblicket man die Eintheilung bezüglich der Radiuslänge des 
zu verzeichnenden Kreisbogens. @ iſt der Träger des Griffels 
oder Zeichenſtifts und in R befindet ſich, ein willkührlich aufzu⸗ 
ſchiebendes Rollrädchen, fo wie in G und g zwei derlei ſtabile, ganz 
ſo eingerichtet, wie man ſie bei allen gut eingerichteten Panto⸗ 
graphen vorfindet. In m, m‘ m^ befinden ſich drei Schrauben 
mit verſenkten Köpfen, an deren unteren durch das Lineal rei⸗ 
chenden Ende ſich ganz feine Spitzen befinden, welche nachdem 
einmal das Lineal A B in die rechte Lage gebracht worden iſt, 
durch eine Umdrehung der Schraube in das Papier verſenkt 
werden, und das Inſtrument vor jeder ſofortigen Verrückung 
während des Verzeichnens ſelbſt ſchützen. Dieß möge nun bes 
züglich dieſer Vorrichtung als Zeicheninſtrument genügen. — 

. Str dieſer Vorrichtung zum Grunde liegende Gedanke, 
nämlich der einer möglichen Kreisbewegung ohne irgend einer 
Rothwendigen mechaniſchen Verbindung mit dem Mittelpunkte, 
ſcheint dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes noch einer mannigfalti⸗ 
gen practiſchen und wiſſenſchaftlichen Anwendung fähig zu ſeyn, 
an welche bei Erfindung dieſes Mechanismus gar nicht einmahl 
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gedacht wurde. Es fey ihm daher geſtattet, zum Schluße dieſer 
Beſchreibung einige Vermuthungen zu äußern, und auf beſtimmte 
Fälle hinzuweiſen, wo eine derartige Bewegung möglicher Weiſe 
und vielleicht eine nützliche Anwendung finden dürfte. 

a. Bei Anfertigung ſehr genauer Winkelmeßinſtrumente 
für die Aſtronomie und höhere Geodäſie, ſodann zur Conſtruction 
eines Diſtanzmeſſers. — Bringt man auf dem Lineale AB Fig. 
4 ein ſogenanntes Fiduzfernrohr zur Verſicherung der unvers 
änderten Lage des Inſtrumentes an, auf dem Lineale Gg dage⸗ 
gen ein anderes zum Meſſen der Winkel ſelbſt: ſo legt bei einer 
zweckmäßigen Einrichtung des Inſtrumentes dieſes bewegliche 
Fernrohr einen abſoluten Bogen als Weg zurück, welcher, wenn 
man will, leicht einige Fuße betragen kann, während ſich doch 
die Neigung dieſes Fernrohrs bei einem zweiten Stande in 
Vergleich zu ihrer anfänglichen Lage je nach der Einrichtung des 
Inſtrumentes um vielleicht nur einige Minuten, ja Sekunden 
geändert hat. Iſt daher ein ſolcher Winkelmeſſer mit einem 
gut eingetheilten Limbus verſehen, deſſen Anfertigung durch das 
Inſtrument ſelbſt bewerkſtelliget werden kann, ſo könnte man 
doch wenigſtens ganz kleine Winkel und durch eine geringe Ab⸗ 
änderung, hoffentlich auch ſolche von beliebiger Größe, ſo ſcheint 
es, mit einem Grade von Genauigkeit meſſen, welcher jenen der 
bisherigen Meſſungen bei Weitem überſteigen müßte. Die Re⸗ 
duction der Winkel auf das Centrum der Station würde durchs 
aus keiner weitern Schwierigkeit unterliegen. — Bekanntlich grün⸗ 
det ſich der Brander'ſche Diſtanzmeſſer ſowohl, als auch das Pacce⸗ 
cian'ſche Pantometrum auf die höchſt genaue und ſcharfe Meſſung 
des ſogenannten parallactiſchen Winkels am Objecte, und die Uns 
möglichkeit mit den bisherigen Inſtrumenten dieſen auch nur bis 
auf eine Sekunde genau mit Zuverläſſigkeit angeben zu kön⸗ 
nen, mußte jedem mit den Schwierigkeiten derartiger Meſſun⸗ 
gen nur einigermaßen Vertrauten alle Hoffnung benehmen, mit 
derlei Apparaten etwas Erſprießliches jemahls leiſten zu ſehen. 
Ein anderes Reſultat dürfte ſich dagegen erwarten laſſen, wenn 
das hier beſprochene Prinzip einem ſolchen Apparate zum Grun⸗ 
de gelegt würde, da ſich, wenn nicht Hinderniſſe anderer Art 
ſich vielleicht zeigen, derlei Winkel mit einem Grade von Ges 
nauigkeit müßten beſtimmen laſſen, welcher den hier zu machen⸗ 
den Anforderungen vollkommen genügen würde. — 

„6. Zur Conſtruction durchaus äquivalenter jedoch verhält⸗ 
nißmäßig ſehr kurzer Pendel. Es kann vielleicht einmal eben ſo 
wohl zu einer Anforderung der Wiſſenſchaft als zu einem Bes 
dürfniße der ausübenden Technik werden, Pendel zu bauen, wel⸗ 
che in ſehr wenig gekrümmten Bögen und ſomit ſehr langſam 
ſchwingen, ohne zu einer metronomartigen Conſtruction derſel⸗ 
ben die Zuflucht nehmen zu müſſen. Schon das Minutenpendel 
aber hat bekanntlich eine ungefähre Länge von 11000 w. Fußen. 
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Wollte man daher ein Pendel bauen, welches mit dem Minuten⸗ 
pendel nicht blos gleichzeitig ſondern auch noch in gleichem Bogen 
ſchwingen ſolle, ſo könnte begreiflicherweiſe dieſer Anforderung 
auf directem Wege kein Genüge geſchehen. Mit Hilfe der hier 
beſprochenen Vorrichtung läßt ſich dagegen leicht ein höchſt com⸗ 
pendiöſer Pendelapparat conſtruiren, welcher allen Erwartungen 
entſprechen dürfte. Denkt man ſich nemlich den Mechanismus 
Fig. 4 oder 5 in verkehrter mithin ſenkrechter Lage und in Q oder 
einem entferntern Punkte der Pendelſtange 6 g, die Pendellinſe 
angebracht, A B m‘ m^ dagegen unveränderlich befeſtiget: fo hat 
man um die verlangte Pendelbewegung im gehörigen Gange zu 
erhalten, blos dafür zu forgen, daß die Reibung möglichſt vers 
mindert werde. 

7. Als Support zum Abdrehen walzenförmiger Körper, des 
ren Seiten nicht wie beim Cylinder eine gerade ſondern eine mehr 
oder weniger ſchwach conver oder concav gekrümmte Kreislinie 
ift. Die oben von uns angegebene Combination mehrerer Lis 
neale behufs der Darſtellung einer vom Mittelpuncte unabhän⸗ 
gigen Kreisbewegung legen jedem Mechaniker die Möglichkeit in 
die Hand, einen Support von hinlänglicher Feſtigkeit und Stärke 
zu bauen, um mittelſt deſſelben und einer Drehbank Stücke von 
eingangserwähnter Beſchaffenheit und Form abdrehen zu können. 
Das Bedürfniß hierzu ift ſchon gegenwärtig vorhanden und kann 
ſich in der Folge noch um ein Bedeutendes vermehren. So 
wünſcht man bekanntlich den Walzen in der Cotton-Druckerey 
eine jedenfalls verjüngte wo möglich ſchwach kreisförmig abneh⸗ 
mende Form zu geben. — Die Schleifſchalen für febr ſchwach gez 
krümmte optiſche Concave oder Conver-Gläſer werden ſelbſt 
gegenwärtig noch meiſtentheils auf der Drehbank aus freier 
Hand nach wenig genauen Schablonen abgedrehet und hierauf 
geſchliffen; — und ein Gleiches geſchieht bei der Anfertigung der 
genaueſten von Innen ausgeſchliffenen Libellen u. ſ. w. 

Der Verfaſſer iſt weit davon entfernt den Werth der hier 
beſchriebenen und von ihm erfundenen Vorrichtung zu überſchä— 
tzen, und wenn er glaubte auf einige Nutzanwendungen hinwei⸗ 
ſen zu ſollen, ſo geſchah es mehr, um auf die Möglichkeit als 
auf die Wirklichkeit einer ſolchen aufmerkſam zu machen. So 
viel aber ſcheint ihm ſchon jetzt gewiß, daß ein nicht unnöthiges 
Problem der mechaniſchen Phoronomie hierdurch ſeine Löſung 
erhalten habe. — 


Uiber die Darſtellung der Schwefelfäure aus dem 
Gypſe. 


Yon Ernst Fried. Anthon, Direktor zu Weis grün. 


» Der Umſtand daß in den letzteren Jahren ber Preis des 
Schwefels in die Höhe gegangen iſt, gab Veranlaſſung daß na⸗ 
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mentlich in England, von Seite der Schwefelſäurefabrikanten, 
viele Bemühungen ſich kund gaben, die zum Zwecke hatten, ſich in 
Betreff des Schwefels unabhängig von Sicilien zu machen, und 
welche die Ertheilung mehrerer Patente zur Folge hatten, die 
faſt alle darauf hinausgingen, die Schwefelſäure aus dem Gyp— 
ſe darzuſtellen, in welchem Stoffe uns die Natur auch wirklich 
die Schwefelſäure in unermeßlicher Menge dargebothen hat. Bei 
den bis jetzt bekannt gewordenen Verfahrungsarten, auf die ich 
bei einer andern Gelegenheit ſpeciell zurückkommen werde, trach⸗ 
tete man insbeſondere auf indirektem Wege zum Ziele zu gelan⸗ 
gen, indem man dem Gyps durch Glühen in Schwefelcalcium 
verwandelte, folglich die Schwefelſäure auf Schwefel zurückführte, 
welchen letzteren man dann auf verſchiedene Weiſe auszutreiben 
ſuchte, und entweder als Schwefelwaſſerſtoffgas oder ſchwefliche 
Säure auf die gewöhnliche Weiſe, zur Umwandlung in Schwe⸗ 
felſäure in Bleikammern treten ließ. : 

Bei Verſuchen die auch ich in dieſer Beziehung anftellte, 
und deren theilweiſe Mittheilung der Zweck des gegenwärtigen 
Aufſatzes iſt, ging ich, jedoch von einem ganz andern und zwar 
ganz entgegengeſetzten Geſichtspunkte aus, indem ich mir als 
Aufgabe ſtellte, die Schwefelſäure direkt aus dem Gypſe aus⸗ 
zuſcheiden. 

Bei dem Beginn dieſer Verſuche ging ich von der Anſicht 
aus, daß zur Erreichung des vorgeſetzten Zieles weiter nichts 
nothwendig ſey, als dem Gyps einen Stoff darzubieten, der, wenn 
auch nicht bei gewöhnlicher Temperatur, doch in der Glühhitze 
eine größere Verwandtſchaft zum Kalke habe als die Schwefels 
ſäure, indem die Austreibung dieſer letztern dann die natürliche 
Folge von der Einwirkung dieſes Stoffes auf den Gyps ſeyn 
müßte. 

Daß der fragliche zu ermittelnde Stoff ein ſolcher ſeyn 
mußte, welcher gegen den Kalk die Rolle einer Säure ſpielt, 
verſteht ſich von ſelbſt, eben fo wie, daß auf ſolche Stoffe, wel— 
che ihrer Koſtſpieligkeit halber, immer wieder aus der Kalkver— 
bindung hätten geſchieden werden müſſen, wie z. B. auf Phos⸗ 
phorſäure, Borarfäure, u. ſ. w. keine Rückſicht genommen wer⸗ 
den konnte. Es mußte alſo jedenfalls ein ſo billiger Stoff er⸗ 
mittelt werden, daß die mit demſelben und dem Kalke entſtehen⸗ 
de Verbindung gänzlich unbeachtet bleiben konnte und ſo blieb 
denn die Wahl nur zwiſchen zwei als Säuren gegen den Kalk 
auftretenden Stoffen, nemlich zwiſchen der Kieſelerde und den 
Thon übrig. Von der erſtern war jedoch in fo fern fein gün⸗ 
ſtiges Reſultat zu erwarten, als die feine Zertheilung, wie fie 
zu dem fraglichen Zwecke nothwendig geweſen wäre, jedenfalls 
großen Koſten unterlegen hätte, ja vielleicht gar nicht einmal 
in dem erforderlichen Grade erreichbar geweſen wäre. Es ward 
alſo nur von der Anwendung des Thons etwas zu erwarten, 
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denn daß derſelbe aus Kieſelerde und Thonerde beſteht, und 
daher als kieſelſaure Thonerde zu betrachten iſt, konnte füg⸗ 
lich keinen Grund abgeben, ihn für unbrauchbar zum Voraus 
zu halten, und zwar deswegen, weil nicht nur Thonerde und 
Kieſelerde gegen Kalk als Säuren auftreten, ſondern in 
der Natur auch wirklich Verbindungen aus Kalk, Kieſelerde 
und Thonerde exiſtiren. 

Der bei meinen Verſuchen in Anwendung genommene Thon 
war ein ſolcher, wie er gewöhnlich zur Anfertigung von Glas- 
häfen dient und der Gyps ein künſtlich dargeſtellter völlig rein 
ausgewaſchener. Der Thon war frei von Schwefelkies und or— 
ganiſchen Theilen. 

Als erſte Verſuchsreihe wurden ſechs innige Gemenge an— 
gefertigt aus waſſerfreiem Thon und waſſerfreiem Gyps und 
zwar im trockenen Zuſtand und in folgenden Verhältniſſen: 

1. 68,5 Gyps und 17 Thon 
9. 68,5 „ » 34 » 


3. 685 * » 51 * 
4. 68,5 * » 68 * 
5. 68,5 » » 85 » 


6. 68,5 » » 102 > 
und dieſe ſämmtlichen Gemiſche einer 24 ſtündigen Rothglühitze 
ausgeſetzt, wodurch ſich das Gewicht verminderte 

bei 1. auf 81 Gewichtstheile 


» 2. » 92 » 
>» 3, » 1007, Ld 
» 4. » 114 * 
» 5. » 132 » 
>» 6. 2 148 » 


Hieraus ergibt (id) alfo der Verluſt, welcher durch davongegan— 
gene Schwefelſäure veranlaßt war, bei den einzelnen Proben, 


wie folgt: 
bei 1. Aso Gewichtstheile 


» 9. 10%a > 
» 3. 19 > 
„ 4. 22:Jıo > 
» b. 21Yıo » 
> 6. 995. » 


Aus dem Reſultat diefer erſten Verſuchsreihe ift alſo deutlich 
erſichtlich, daß im günſtigſten Falle nemlich bei der vierten und 
ſechsten Probe 56 Procent der im Gypſe enthalten gewes 
ſenen Schwefelſäure ausgetrieben worden ſind. 
: Nun wollte ich mich auch überzeugen ob nicht das Reſul⸗ 
nicht och beſſer ausfalle wenn die Gemiſche aus Thon und Gyps 
it trocken, ſondern im mit Waſſer zur Breiform gebrachten 
Ge and angefertigt würden, und machte daher ſechs derartige 
emiſche mit ganz deuſelben Mengenverhältniſſen wie das er⸗ 
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ſtemal. Auch wurde diesmal eben fo lange und eben fo ftarf 
Glühhitze gegeben als das erſtemal, wodurch diesmal das Gee 
wicht vermindert wurde 

bei 1. auf 80 Gewichtstheile 


>» 2. » 99 > 
>» 3. » 102 > 
> 4 > 116 > 
> b. » 133 > 
> 6& » » 


147 
und es war daher diesmal an wafferfreier Schwefelſäure aus⸗ 
getrieben worden 


bei 1. 5%e Gewichtstheile 
» 2 11 » 
» 3 17546 > 
> 4. 92074. » 
> b. 905A. > 


e 


> . 25% * 
woraus erſichtlich, daß dieſe zweite Verſuchsreihe mit der erſten 
ziemlich übereinſtimmt, und daher der Beweis geliefert iſt, daß 
die Menge der aus einem Gemiſche von Gyps und Thon aude 
treibbaren Schwefelſäure gleich ijt, es mag dieſes Gemiſch tro 
cken oder naß angefertigt worden ſeyn. 

Da bei den vorhergehenden Verſuchen, die aus dem Gyp⸗ 
fe ausgetriebene Schwefelſäure durchgängig aus dem Verluſt bez 
rechnet worden iſt, der ſich nach dem Glühen ergeben hatte, ſo 
wollte ich nun auch noch mich direkt überzeugen, wie viel ich von 
der ausgetriebenen Schwefelſäure aufzufangen im Stande wäre, 
und füllte zu dem Ende in einem gewöhnlichen! Bitriolölfolben 
1'/, W eines Gemiſches aus gleichen Theilen wafferfreiem Gyps 
und beinahe waſſerfreiem Thon, gab darauf in die Vorlage 4 
Loth Waſſer, lutirte und gab 24 Stunden heftige Rothglühhitze. 

Nach Beendigung der Deſtillation befanden ſich in der Vor⸗ 
lage 5¼ Loth ſehr ſchwacher Säure von 1,093. 

Jetzt wurde neuerdings der Kolben mit 1½ von friſchem 
Gemenge gefüllt, und in die Vorlage die bei der erſten Deſtilla⸗ 
tion erhaltene Säure gegeben und ſo wie das erſtemal geheitzt. 

Nach Beendigung dieſer zweiten Deſtillation, hatte ſich das 
relative Gewicht der Säure in der Vorlage auf 8%, Loth und 
das fpecififihe Gewicht auf 1,141 gefteigert. 

Durch eine dritte Deſtillation aus einer gleichen Menge des 
Gemiſches wie früher vermehrte ſich die Säure auf 13 Loth und 
hatte dann ein fpec. Gew. von 1,875. Dann durch eine vierte 
Deſtillation ſtieg das relative Gewicht auf 17 / Loth, das fpec. 
Gewicht dagegen auf 1,260 fo wie endlich durch eine fünfte Dez 
ſtillation das relative auf 21 Loth, das ſpecifiſche Gewicht auf 
1,302. » ^ I 

Vergleichen wir das Reſultat dieſes letzten Verſuches mit 
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den Reſultaten ber erſten Verſuchsreihen, fo ergibt ſich, daß bei 
weitem nicht alle ausgetriebene Schwefelſäure verdichtet erhal⸗ 
ten wurde, denn während im günſtigen Falle doch 63,7 Procent 
waſſerfreie Schwefelſäure aus dem Gyps ausgetrieben worden, 
ſind im ungünſtigen Fall 17 Procent verdichtet erhalten worden, 
welche 20% gewöhnlichem Vitriolöl entſprechen. : 

Die Urſache hiervon, war ich noch nicht zu ermitteln im 
Stande, werde aber nicht ermangeln durch weitern Verſuche dies 
zu erreichen, indem dieſer Gegenſtand jedenfalls von großer in⸗ 
duſtrieller Wichtigkeit iſt. 


Uiber die Darſtellung des Eiſenalauns und der 
ſchwefelſauern Thonerde, 
von E. F. Anthon, hoehgräklieh von wurmbrand'schen Di- 
rector in Weissgrün. 

Der Eiſenalaun ſoll bekanntlich fabrikmäßig nach der in 
Runge's Farbenchemie enthaltenen Vorſchrift auf die Weiſe be⸗ 
reitet werden, daß 78 Gewichtstheile rothes Eifenoryd mit 117 
Gewichtstheilen Schwefelſäure innig gemiſcht und nöthigenfalls 
zur Vereinigung beider gelinde erhitzt werden. Hierdurch ents 
ſteht anderthalb ſchwefelſaures Gifenoryd, welches im Waſſer 
aufzulöſen und durch Zuſatz von 87 Gewichtstheilen ſchwefel⸗ 
faurem Kali in der Siedhitze in Eiſenalaun (ſchwefelſaures Giz 
ſenoryd⸗Kali) umzuwandeln ift. 

Verfährt man nach dieſer Vorſchrift, ſo werden die ange⸗ 
wendeten 78 Gewichtstheile Eiſenoxyd von den 117 Gew. Schwe⸗ 
felſäure bei weitem nicht ganz aufgelöſt, ſondern es bleiben gee 
wöhnlich 20 — 27 Gewichtstheile Eifenoryd unaufgelöſt, und 
wenn man dann dieſen unaufgelöſt gebliebenen Antheil von Eis 
fenoryd nicht berückſichtigt und darnach die in der Vorſchrift an⸗ 
gegebene Menge von ſchwefelſaurem Kali reducirt, ſo erhält 
man einen Eiſenalaun, welcher mit mehr oder weniger ſchwe— 
felſaurem Kali verunreinigt iſt. 

Der Grund, warum hierbei nicht alles angewendete Eiſen⸗ 
oryd in auflösliches ſchwefelſaures Eiſenoryd umgewandelt wird, 
liegt hauptſächlich darin, daß die vorgeſchriebene Menge Schwe⸗ 
felſäure zu gering iſt: denn um 78 Gewichtstheile oder was gleich 
viel ſagen will, um 2 Miſchungsgewichte rothes Eiſenoxyd in ans 
derthalb ſchwefelſaures Eiſenoryd überzuführen, welche Verbin⸗ 
dung zu dem in Rede ſtehenden Zwecke erforderlich iſt, ſind 120 
Gewichts theile oder 3 Miſchungsgewichte waſſerfreie Echwefels 
eee erforderlich, und um dieſe zu erhalten, müſſen 147 Ges 
x Mee gewöhnliches Vitriolöl angewendet werden, ba dies 

ekanntlich nahe 184A, Procent Waſſer enthält. 

Ein anderer Grund, warum man oft einen unreinen Eiſen⸗ 
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alaun erhält, liegt darin, daß man das gewöhnliche rothe Eis 
fenoryd des Handels anwendet. Dieſes enthält faſt immer Thou⸗ 
erde, deren Gehalt oft höher als auf 30 Procent ſteigt, woraus 
erſichtlich, daß man unter dieſem Verhältniß einen Eiſenalaun 
erhalten muß, der oft mit ſehr vielen Kalialaun verunreinigt iſt. 

Aus den angeführten Gründen iſt alſo die Bereitungsart 
des Eiſenalauns dahin zu berichtigen, daß man 78 Gewichts- 
theile thonerdefreies rothes Gifenorpo mit 147 Gewichtstheilen 
Vitriolöl innig zu miſchen und falls die Vereinigung nicht von 
ſelbſt erfolgt, das Gemiſch der Wärme auszuſetzen hat. Bei 
der Auflöſung der erhaltenen Maſſe bleibt aber auch bei dieſer 
größeren Menge von Schwefelſäure noch immer ein Theil des 
Eifenorydes unaufgelöft, deſſen Menge zu ermitteln und das ers 
forderliche ſchwefelſaure Kali darnach zu berechnen iſt. 

Wenn die Auflöſung übrigens bei vorſtehenden Verhältniffen 
vollſtändig oder beinahe vollſtändig ſtatt gefunden hat, ſo ſind 
nach der erfolgten Auflöſung des ſchwefelſauren Eifenorydes 
87 Gewichtstheile trockenes einfach ſchwefelſaures Kali zuzuſetzen 
und bis zu ungefähr 45° B. abzudampfen, worauf beim Erkalten 
der Eiſenalaun in ſchönen großen farbloſen Octaedern anſchießt, 
obgleich die Auflöſung bräunlich erſcheint. 

Eine noch viel billigere Bereitung des Eiſenalauns als die 
vorhergehende beſteht darin, daß man ſtatt des Eiſenorydes, 
welches man wegen der Unreinigkeiten der rothen Eiſenfarbe des 
Handels und namentlich des Thonerdegehaltes derſelben ab— 
ſichtlich durch Calciniren des Eiſenvitriols bereiten muß, das 
baſiſch ſchwefelſaure Eiſenoryd anwendet, welches auf Vitriol— 
und Alaunwerk in großen Mengen abfällt, und nicht weiter 
benutzt wird. 

Dieſes baſiſch ſchwefelſaure Eiſenoxyd beſteht in [ufttrodez 
nem Zuſtand nach mehreren mit demſelben von mir vorgenomme⸗ 
nen Analyſen im Mittel aus 

Eifenoryd 59,2 

Schwefelſäure 31,6 

Wafer 9,2 . 
und es ift fomit erſichtlich, daß nicht nur in diefer in hinlängli⸗ 
cher Menge zu erhaltenden Verbindung das Eiſenoryd in vielen 
Fällen koſtenlos dargebothen ift, ſondern die in demſelben entz 
haltene Schwefelſäure auch mit in Anwendung kommt. 

Bei der Anwendung dieſer Eifenorydverbindung zur Dar- 
ſtellung des Eiſenalauns hat man auf die Weiſe zu verfahren, 
daß man 54 Gewichtstheile derſelben im trockenen Zuſtand mit 
39 Gewichtstheilen Vitriolöl zu miſchen hat, was ſchnell geſche— 
ben muß, indem die Verbindung und das dadurch eintretende 
Trockenwerden energiſch und ſchnell erfolgt, dieſes aber nicht 
eher ftatt finden ſoll, als bis möglichſt vollkommene mechaniſche 
Mengung ſtatt gefunden hat. 
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Das durch die Vereinigung baſiſch ſchwefelſauren Eiſenoxy⸗ 
des mit der Schwefelſäure entſtandene neutrale ſchwefelſaure 
Eiſenoryd wird dann bei gewöhnlicher Temperatur in Waſſer 
aufgelöſt, was etwas langſam, aber doch ziemlich vollſtändig 
von ſtatten geht. Alsdann wird dieſe Auflöſung zum Sieden er⸗ 
hitzt ihr 35 Gewichtstheile einfach ſchwefelſaures Kali zugeſetzt 
und wie früher zur Kriſtalliſation abgedampft. = 

Sowohl bei diefer als bei der früheren Bereitung des Giz 
ſenalauns find die erſten Kriſtalliſationen mit einem ſchwerlös— 
lichen braun erſcheinenden Salz, deſſen Natur ich noch nicht naz 
her ermittelte, verunreinigt, deſſen Abſcheidung übrigens ſeiner 
Schwerlöslichkeit halber keinen ſonderlichen Schwierigkeiten un⸗ 
terliegt, immer aber einen mehr oder minder großen Verluſt an 
Eiſenalaun veranlaßt, welcher Uibelſtand durch Vergrößerung 
der Menge der Schwefelſäure etwas, aber nicht ganz zu beſei⸗ 
tigen iſt. Auch hat man in der letztern Zeit angefangen die rei⸗ 
ne ſchwefelſaure Thonerde ſtatt des Doppelſalzes derſelben mit 
Kali nemlich des gewöhnlichen Alauns anzuwenden und zwar 
aus dem Grunde, weil in einer gleichen Menge, die erſtere mehr 
Thonerde enthält als der letztere und alſo wenigſtens, abgeſehen 
von andern Vortheilen, ein Theil der Trausportkoſten erfpart 
wird. Die erſtere enthält nemlich in 100 Theilen 13,9 die less 
tere dagegen nur 10,8 Procent reiner Thonerde. Außerdem zeigt 
ſich die Anwendung der reinen ſchwefelſauren Thonerde zur Bez 
reitung der eſſigſauren von Vortheil, indem bei ibrer Anwendung 
der vierte Theil des Bleizuckers gegen den gewöhnlichen Alaun 
erſpart wird. 

Da nun meines Wiſſens noch nirgends eine zur fabrikmä⸗ 
ßigen Ausführung geeignete und hinlänglich billige Darftelungss 
methode der ſchwefelſauren Thonerde mitgetheilt ift, fo dürfte es 
vielleicht Manchem willkommen ſeyn eine Methode kennen zu [ere 
nen, welche dieſen Anforderungen genügt. 

Zu eiſenhaltiger ſchwefelſaurer Thonerdeauflöſung, ſey dieſe 
nun durch Auskryſtalliſirenlaſſen des größten Theils des Eiſen— 
vitriols aus den gewöhnlichen Alaunſchieferlaugen oder direkt 
aus Thon und Schwefelſäure durch Erhitzen oder auf ſonſt eine 
Weiſe erhalten, wird ganz allmählig und unter häufigem fleißi⸗ 
gem Umrühren fein pulveriſirtes Schwefelcalcium getragen, wo⸗ 
bei man ſich zu hüten hat, das dabei entweichende Schwefelwaſ— 
ſerſtoffgas einzuathmen, was üble Folgen haben könnte. Mit 
dem Eintragen und Umrühren wird ſo lange fortgefahren als 
noch eine kleine herausgenommene und filtrirte Probe, auf Zu⸗ 
ſatz eines Tropfens von flüſſigem Ammoniak (Salmiakgeiſt) 
chwarz niedergeſchlagen wird. — Hierbei wird ſämmtliches in 
er Flüſſigkeit vorhandenes Eiſen als Schwefeleiſen niedergeſchla⸗ 
gen und die mit dem Gifenorydul oder Oxyd in Verbindung gee 
weſeneSchwefelſäure wird gleichzeitig mit dem Kalk des € d wes 
felcalcums verbunden als Gyps niedergeſchlagen. 
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Bei dem Zuſatz des Schwefelcaleiums hat man gegen das 
Ende darauf zu ſehen, daß man nicht mehr davon hinzuſetzt als 
gerade erforderlich iſt, um alles Eiſen zu fällen, (was jedoch bei 
einiger Aufmerkſamkeit febr leicht ift) denn bei Außerachtlaſſung 
dieſer Vorſichtsmaßregel erleidet man dadurch, daß ſich Thonerde 
unauflöslich mit niederſchlägt, einen Verluſt, ja bei gar großer 
Unvorſichtigkeit kann durch einen ſehr bedeutenden Uiberſchuß von 
Schwefelcalcium der Umſtand herbeigeführt werden, daß alle 
Thonerde aus der Auflöſung niedergeſchlagen wird, und man 
alſo in dieſem Falle gar keine ſchwefelſaure Thonerde erhält. 
Wenn nun endlich durch einen Tropfen Ammoniak in einer klei⸗ 
nen filtrirten Probe kein ſchwarzer Niederſchlag und auch keine 
ſchwarze Färbung, ſondern ein weißer febr voluminöſer Nieders 
ſchlag eutítebt, fo läßt man die Flüſſigkeit fid) abſetzen, zieht dann 
das Klare ab, und trennt auch noch die im Bodenſatz befindliche 
ſchwefelſaure Thonerde durch Auswaſchen ober Auspreſſen, moz 
bei jedoch zu vermeiden ift, die Flüſſigkeit mit Eiſen in Berüh⸗ 
rung zu bringen. Die ſämmtlichen Laugen der ſchwefelſauren 
Thonerde werden dann auf eine kleinere Pfanne gegeben und er⸗ 
hitzt. Hierdurch tritt gewöhnlich der Umſtand ein, daß die Flüſ⸗ 
ſigkeit ſich weiß tritht und ein mehr oder minder reichlicher weis 
ßer Niederſchlag entſteht. 

Der Grund hiervon liegt darin, daß durch Erhitzen einer 
verdünnten Auflöſung von ſchwefelſaurer Thonerde, wenn derfels 
ben bei gewöhnlicher Temperatur vorher ſo viel als möglich alle 
freie Säure genommen wurde, was in dem vorliegenden Fall 
durch das Schwefelcalcium geſchah, dieſelbe in eine in Auflöſung 
verbleibende ſauere und eine fic) weiß niederſchlagende unauflös⸗ 
liche baſiſche ſchwefelſaure Verbindung zerſetzt wird. 

Hieraus iſt erſichtlich daß wenn man den Niederſchlag nicht 
weiter beachten und aus der klaren Flüſſigkeit entfernen wollte, 
man einen bedeutenden Verluſt erleiden würde. Um dieſem aus⸗ 
zuweichen, iſt es daher erforderlich im Verlaufe des Abdampfens 
den Laugen allmählig gerade ſo viel Schwefelſäure in kleinen 
Portionen zuzuſetzen, bis der weiße Niederſchlag ſich wieder voll⸗ 
ſtändig aufgelöſt hat. Die dadurch wieder klar gewordene Lauge 
wird nun ſo lange im Sieden erhalten, bis eine herausgenom⸗ 
mene Probe beim Erkalten ſchnell geſtockt und eine möglichſt feſte 
mit dem Meſſer ſchneidbare Maſſe bildet. 

Die erhaltene erſtarrte Maſſe ift dann die verlangte ſchwe⸗ 
felſaure Thonerde, welche in dieſem Zuſtand nur etwas weniges 
Gyps und zuweilen etwas Bitterſalz enthält, ſonſt aber frei von 
Metallen und daher zu techniſchem Gebrauche rein genug iſt. 

„Das bei dieſer Bereitungsmethode erforderliche Schwefel⸗ 
calcium bereitet man ſich ſehr billig dadurch, daß man Gyps 
mit dem dritten bis vierten Theil ſeines Gewichtes Kohlenpul⸗ 
ver miſcht, und in verſchloſſenen Gefäßen ausglüht, was in je- 
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dem Töpfer⸗ oder Ziegelofen, oder in einem Knochenverkohlungs⸗ 
ofen leicht geſchehen kann. Vielleicht läßt fid übrigens, mit 
noch mehr Vortheil bei der vorhergehenden Methode das Schwe⸗ 
felcalcium durch gebrannten oder kohlenſauren Kalk erſetzen, was 
ich jedoch noch nicht verſucht habe. 


Oeſtreich's Eiſenbahnen. 


Uiber den Bau von Eiſenbahnen auf Staatskoſten 
enthält die Oeſterr.⸗ kaiſ. priv. Wiener = Zeitung vom 22. Dezember 
1841 folgende Allerhöchſte Beſtimmung, welche der unberechenbar 
wohlthätigen Folgen wegen, die ſich daran knüpfen werden, alle 

Stände des Publikums mit der ungetheilteſten Freude erfüllte: 

Seit einer Reihe von Jahren iſt von der Oeſterr. Staatsver⸗ 
waltung dem Eiſenbahnweſen die geſpannteſte Aufmerkſamkeit ge⸗ 
widmet worden. Von dem Zeitpunkte an, wo die gewaltigen Sorte 
ſchritte der Technik über die Ausführbarkeit der Eiſenbahnen auch 
in einem größeren Umfange den vollen Beweis lieferten, kam die 
Anwendung derſelben im Gebiethe der Oeſterreichiſchen Monarchie 
in lebhafte Anregung. Bei dem Mangel an näheren Erfahrungen 
jedoch, in der Rückſicht, daß die Privatbetriebſamkeit, im Beſitze fo 
vieler Detailmittel, die der Reglerung nicht in gleichem Maaße zu 
Gebothe ſtehen, zunächſt als berufen erkannt werden mußte, ſolche 
Unternehmungen zu beginnen, und in der Erwägung, daß fie über— 
all, wo es die Erreichung eines nächſten Vortheiles gilt, und wo 
insbeſondere die Thätigkeit durch dieſen Vortheil bedingt iſt, den 
Vorzug vor der unmittelbaren Ausführung durch die Regierung 
verdient, überließ die Oſterr. Staatsverwaltung den Bau der Cie 
ſenbahnen der Privat-Induſtrie, und beſchränkte fid) auf bie Be⸗ 
theilung der Geſellſchaften, die fid) hiernach bildeten, mit weſent— 
lichen Privilegien, und unterſtützte dieſelben, in ſo weit es ſich im 
Einklange mit anderen wichtigen Rückſichten als zuläſſig darſtellte. 
Allein die Wahrnehmungen mehrerer Jahre zeigten bei der Ausfüh— 
rung folder Unternehmungen durch die Privatbetriebſamkelt Schwie— 
rigkeiten, die, ſo angemeſſen auch ſolche Unternehmungen geleitet, 
fo zweckmäßig auch die Art der Ausführung derſelben und des tech 
niſchen Betriebes ſeyn möge, mit der Natur der Privatgeſellſchaften 
unzertrennlich verbunden ſind. Es drängte ſich die Uiberzeugung 
auf, daß, wenn der betretene Weg ausſchließend verfolgt würde, ein 
Stillſtand in der Fortſetzung der Eiſenbahnen eintreten müßte, und 
der wichtige Zweck, den ſie zu erreichen beſtimmt ſind, nicht erzielt 
werden würde. Die vorzüglichſten Schwierigkeiten liegen in der 
Wahl der Richtungen, welche die Eiſenbahnen zu nehmen haben, 
und in der Aufbringung der zum Baue oder zur Fortſetzung bete 
ſelben erforderlichen Geldmittel. N 

In der erſtern Beziehung iſt es jedem Unbefangenen klar, 
daß die Privatgeſellſchaften fid) für den Zweck wahrſcheinlicher Ge: 
winnſte bilden, und daß fie unterbleiben, ſobald darüber Zweifel 
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oder ungünſtige Erfahrungen entſtehen. Der Nutzen ber Unterneh: 
mung ſelbſt liegt größtentheils außer dem Bereiche der Beurthei— 
lung der Aetienbeſſtzer. Diejenigen, welche ſich an die Spitze ftels 
len, find gendthiget, Linien und Richtungen zu wählen, von denen 
ſie den nächſten Vortheil zu hoffen glauben. Leitendes Prinzip iſt 
daher das Privat-Intereſſe, die Verwirklichung des größtmöglichen 
Gewinnes, und fällt auch hiermit die Erreichung eines höheren 
Zweckes zuſammen, ſo nimmt doch dieſer nur eine untergeordnete 
Stelle ein. Kann und darf aber dies für die Staatsverwaltung gleich: 
gültig ſeyn, wo es ſich um eines der wichtigſten Verkehrsmittel 
handelt, wo die Richtung der Linie auf den Wohlſtand ganzer 
Provinzen Einfluß nehmen kann? Es iſt offenbar, daß hier nicht 
die pecuniaͤren Vortheile, ſondern vor Allem die öffentlichen Rück- 
ſichten, nicht die in der kürzeſten Friſt ſich in Ausſicht ſtellende 
Rente, ſondern die ferne, aber um deſto nachhaltiger wirkende Zus 
kunft feſt und ununterbrochen im Auge gehalten werden müſſe, 
und daß die Vorausſetzungen, welche es räthlich machen, bei klei— 
nen, kurzen Bahnen, bei Einäſtungen in Hauptbahnen die Privat— 
betriebſamkeit walten zu laſſen, bei großen Bahnen durchaus nicht 
eintreten. Die Staatsverwaltung allein iſt hier in dem Falle, die 
Baulinie mit Umgehung aller Nebenvortheile im Sinne der allge— 
meinen Intereſſen des Verkehres und ſonach unter Berückſichtigung 
aller Staatszwecke aufzufaſſen und zu beſtimmen. Sie allein iſt 
in der Lage, ſich über die Einmündung der inländiſchen in die 
Bahnen des Auslandes, die für den Nutzen der erſtern ſo ent— 
ſcheidend iſt, mit den fremden Regierungen zu verſtändigen, und 
dabei ſowohl die Vortheile des Verkehres als der Politik zu beach— 
ten. Die Staatsverwaltung allein kann in die Ausführung der 
Bauten jene Regelmäßigkeit, Uebereinſtimmung und jene Anges 
meſſenheit für alle zu beachtenden Zwecke bringen, welche bei dieſer 
Angelegenheit von fo weſentlichem Einfluße find, Die Schwierig- 
keit in der Aufbringung der Geldmittel zur Führung neuer, oder 
zur Fortſetzung der begonnenen Bauten hatte zur Folge, daß ſich 
an die Staatsverwaltung um Abhülfe der unvermeidlichen Be— 
drängniſſe, in welchen ſich bie Eiſenbahn-Unternehmungen befuns 
den, gewendet wurde. Sie nahm dieſe Bitte in jene reife Ueber- 
legung, welche die Wichtigkeit des Gegenſtandes erforderte. Sie 
zog hierbei alle die verſchiedenen Wege, auf welchen man derlei 
Unternehmungen unterſtützen zu können glaubt, als die Gewährung 
eines Darlehens, die Leiſtung eines Beitrages, die Uibernahme 
eines Theiles der Actien, die Zinſen-Garantie in Erwägung, ge⸗ 
langte jedoch zur Ueberzeugung, daß auf dieſe Weiſe entweder der 
Zweck nicht vollſtändig und nicht fiber erreicht werde, oder dar- 
aus die verwickeltſten Verhältniſſe hervorgehen würden, der Staat 
aber jeden Falls mit ſeinem eigenen Credite einſtehen müßte, folg⸗ 
lich nicht die Geſellſchaften, ſondern eigentlich der Staat den Bau 
mit ſeinen Mitteln führen würde, die Verwendung dieſer Mittel 
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aber einer Privatverwaltung, ohne daß ein unmittelbarer Einfluß 
von Seite der Staatsverwaltung darauf genommen werden könnte, 
überlaſſen bliebe. 

Auf der Grundlage der erörterten Verhältniſſe, einer ſorg— 
fältigen Unterſuchung und der fortgeſetzten Beobachtung der ſchon 
eingetretenen und noch zu erwartenden Wirkungen, welche aus 
dem Baue und der Benützung von Eiſenbahnen für alle Zweige 
des Verkehres hervorgehen, geruhten Se. k. k. Majeſtät den Bez 
ſchluß zu faſſen, daß auf die Zuſtandebringung der für die Staats: 
Intereſſen wichtigſten Bahnen von Seite der Regierung directer 
Einfluß genommen werde, ohne die Privatbetriebſamkeit, da, wo 
fie ſich nützlich bewährt, auszuſchließen. Die Bahnen werden ſich 
daher in der Oeſterr. Monarchie in Staats- und Privat-Bahnen 
theilen. Staatsbahnen find diejenigen, welche von Sr. k. k. 
Majeſtät als ſolche gleich dermal oder künftig bezeichnet werden. 
Schon dermal geruhten Se. k. k. Majeſtät die Bahnlinien von 
Wien über Prag nach Dresden, von Wien nach Trieſt, eine Bahnli— 
nie durch das Lombardiſch-Venetianiſche Königreich, dann eine in der 
Richtung gegen Bayern, für Staatsbahnen zu erklären, jedoch unz 
beſchadet der Privilegien, welche Privat- Unternehmungen theilwei— 
fe, oder ganz in dieſen Richtungen bereits erworben haben. Da, 
wo keine Privat- Unternehmungen beſtehen, oder die beſtehenden 
ihre übernommenen Verpflichtungen zum Baue — oder zur Voll- 
endung der Staatsbahnen in den bezeichneten Richtungen zu er- 
füllen außer Stande wären, foll der Bau der erwähnten Staats- 
vahnen auf Koſten des Staates bewirkt werden. Auf den erſt 
zu erbauenden Staatsbahnen wird die Staatsverwaltung in je— 
dem Falle die Trace in ihrer ganzen Länge beſtimmen, und, in 
ſo fern der Bau unmittelbar auf Staatskoſten geführt wird, den 
Unters und Ober-Bau, dann die Belegung der Bahn, und die 
Herſtellung der erforderlichen Wachhäuſer und Bahnhöfe veran— 
laſſen. Die Vollziehung dieſer Werke iſt, wo es immer geſchehen 
kann, durch Benützung der Privatbetriebſamkeit und Privat = Uns 
ternehmer unter Leitung und ſteter Aufſicht der berufenen Behör— 
den zu bewirken. Der eigentliche Fahrbetrieb auf den Staatshahs 
nen wird mittelſt beſonderer zeitlicher Verträge an Privat-Unter⸗ 
nehmer pachtweiſe überlaſſen werden. Die oberſte Leitung der An⸗ 
gelegenheit der Staatsbahnen geruhten Se. k. k. Majeſtät dem Prä⸗ 
ſidium der k. k. algemeinen Hofkammer zu übertragen, und für die 
unmittelbare Geſchäfts⸗Beſorgung und Vollziehung eine der Leitung 
des Präſidiums der k. k. allgemeinen Hofkammer untergeordnete 
techniſch⸗ adminiſtrative General⸗Direction zu beſtellen, deren näch⸗ 
fte Aufgabe darin beſtehen wird, den ausführlichen Plan zu vers 
faſſen, auf welche Art die von Sr. k. k. Majeſtät vorgezeichneten 
Tundfige für die Zuſtandebringung der Staatsbahnen zur Vol 
ziehung gebracht werden ſollen. In fo ferne Privatunterneh mun: 


gen auf den bezeichneten Staatsbahnen beſtehen, ſind ſolche nach 
Mittheilungen d. böhm. Ge. Ver., u. F. 2 Jahrg. 1542. 4 
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Maßgabe der ihnen zukommenden Privilegien zu behandeln. — 
Was die ſchon vorhandenen Privatbahnen (das heißt alle jene, wel— 
che nicht als Staatsbahnen ausdrücklich erklärt ſind, oder erklaͤrt 
werden) betrifft, oder ſolche, welche in der Folge von einzelnen Pric 
vaten oder Privatgeſellſchaften errichtet werden wollen; ſo haben 
in dieſer Hinſicht die berufenen Behörden in ihrer dermaligen Wirk— 
ſamkeit zu bleiben, und es iſt bei den diesfälligen Verhandlungen 
nach Vorſchrift der unter dem 18. Juni 1838 erlaffenen Directi= 
ven und der übrigen nachgefolgten oder noch nachfolgenden Nor— 
men vorzugehen. Durch dieſe Allerhöchſten Beſchlüſſe wird der 
wichtige Zweck der Eiſenbahnen mit Sicherheit erreicht, eine gere— 
gelte, durch die weſentlichſten Rückſichten gebietheriſch geforderte Ord— 
nung in die Ausführung gebracht werden, zugleich aber den ſchon 
beſtehenden Privat = Unternehmungen auf den Staatsbahnen durch 
den Bau der letzteren, die ſich an die ihrigen anſchließen, die Er— 
weiterung ihres Betriebes, und folglich auch die lucrative Benü— 
gung der Geſellſchafts- Capitale in ſichere Ausſicht geſtellt. 


Litteratur des Gewerbeweſens. 


Die organiſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur 
und Phyſiologie, 
von Justus Liebig, Dr. der Medizin und Philoſophie, Pros 
feſſor der Chemie an der Ludwigs-Univerſität zu Gießen, Rits 
ter des Großherzoglich-Heſſiſchen Ludwigsordens und Ehren⸗ 
bürger der Stadt Gießen, auswärtiges Mitglied der königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Stockholm ꝛc. ꝛc. 
Braunſchweig, Verlag von Friedrich Vieweg d 5 1840. 
XII und 352 Seiten in 8. Preis. 3 fl. € 

Das vorſtehende Werk iſt bereits vorzüglich in bene 
lichen Schriften fo vielſeitig gewürdigt worden, daß es fait überflüſ— 
fig erſcheint, es dem wiſſenſchaftlichen Publikum noch einmal vorz 
zuführen. Da es aber nicht nur dem rationellen Landwirthe fon= 
dern auch dem Gewerbsmanne ein gleiches Intereſſe darbietet, ſo 
wird es mich entſchuldigen, wenn ich deſſen Inhalt in einer indus 
ſtriellen Zeitſchrift — als Organ der Induſtrie — beſpreche. 

Es zerfällt in zwei Theile; im erſten Theile wird von dem 
chemiſchen Proceſſe der Ernährung der Vegetabilien, im zweiten 
Theile von dem chemiſchen Proceſſe der Gährung, Fäulniß und 
Verweſung gehandelt. 

Der erſte Theil dieſes Werkes iſt es vorzüglich, welcher bereits in 
verſchiedenen landwirthſchaftlichen Schriften beſprochen worden iſt. 

Darin wird zuerſt von den allgemeinen Beſtandtheilen der 
Vegetabilien, von der Aſſimilation des Kohlenſtoffes, von dem Ur⸗ 
ſprunge und Verhalten des Humus, von der Aſſimilation des Waſ⸗ 
ſerſtoffes, von dem Urſprunge und der Aſſimilation des Stickſt offes, 
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von den anorganiſchen Beſtandtheilen der Vegetabilien, von der Cul⸗ 
tur und endlich von der Wechſelwirthſchaft und vom Dünger ges 
handelt. In einem Anhange zu dieſem Theile des Werkes werden 
noch einige auf das Vorſtehende bezügliche Nachrichten gegeben. 
Es wäre zu weitläufig, ſich in eine nähere Aufzählung der aufge⸗ 
ſtellten Thatſachen und daraus gezogenen neuen Anſichten über die 
Ernährung der Pflanzen und deren Cultur einzulaſſen. Doch ift 
darüber in Kürze Folgendes anzuführen. 

Die Entwicklung einer Pflanze iſt abhängig, von einer Koh⸗ 
lenſtoffverbindung, welche ihr den Kohlenſtoff, einer Stickſtoffver— 
bindung, welche ihr den Stickſtoff liefert; ſie bedarf noch außerdem 
des Waſſers und ſeiner Elemente, ſo wie eines Bodens, welcher die 
anorganiſchen Materien darbietet, ohne die ſie nicht beſtehen kann. 
(S. 5.) Der Hr. Verf. ſucht nun geſtützt auf ſeine eigenen und 
auf die Arbeiten ſeiner Vorgänger in dieſem Fache 
zu beweiſen, daß der Humus in der Form, wie er im Boden entz 
halten ift, zur Ernährung der Pflanzen nicht das Geringſte bei- 
trägt, daß er hiebei nur in Form von Kohlenſäure wirkt, in welche 
er bei der Berührung mit der atm. Luft durch Oxydation übergeht, 
und daß der Geringfügigkeit dieſes Humusgehaltes wegen die in der 
atm. Luft enthaltene Kohlenſäure die vorzüglichſte Quelle des Koh— 
lenſtoffgehaltes der Pflanzen iſt. Die Pflanzen beſitzen das Ver— 
mögen, die aus der Luft abforbirte Kohlenſäure unter Vermittlung 
des Lichtes zu zerſetzen, ſich den Kohlenſtoff anzueignen und das 
Orygengas auszuſcheiden, wodurch der atm. Luft jene Orygenmenge 
fortwährend wieder erſetzt wird, welche ihr durch den Athmungspro— 
zeß der Thiere, durch Verbrennungs und Verweſungsproceſſe ent: 
geht, woraus wiederholt das fortwährende Gleichgewicht im Ory: 
gengehalte der atm. Luft erklärt wird. Dieſe enthält nur tooo 
ihres Gewichtes Kohlenſäure, und doch beträgt das Gewicht des 
darin enthaltenen Kohlenſtoffes (S. 20) 3000 Billionen Pfund, ein 
Gewicht, welches größer ſey, als das aller Pflanzen, Steinkohlen und 
Braunkohlenlager auf dem ganzen Erdkörper zuſammengenommen. 
Dieſer Kohlenſtoff ſey alſo mehr als hinreichend um dem Bedarf 
zu genügen, wobei jedoch angenommen wurde, das die höheren 
Luftſchichten chen fo viel Kohlenſäure enthalten als die unteren, daz 
gegen der Kohlenſtoffgehalt des Meerwaſſers, welcher verhältnißmä⸗ 
ßig größer fey, noch nicht in Rechnung gebrachtfwurde. Eben fo 
wurde der Kohlenſtoffgehalt des Mineralreichs (ohne Steinkohlen und 
Braunkohlen) nicht in Anſchlag gebracht. In der Cultur wird durch 
Bearbeitugg und Auflockerung der Erde, der Luft ein möglichſt un: 
gehinderter und freier Zutritt verſchafft, in Berührung mit dieſer 
geht der Humus in Verweſung über; um jedes kleinſte Theilchen 

e verweſenden Humus entſteht auf Koſten des Sauerſtoffs der 

uft eine Atmoſphäre von Kohlenſäure, und damit die erſte und 

wichtigſte Nahrung für die junge Pflanze, welche ſich auf dem Bo⸗ 

den entwickeln ſoll. Ge find die Beſtandtheile des Samens, welche 
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zuerſt und ausſchlieflich zur Bildung der Wurzeln verwendet werden; 
mit jeder Wurzelfaſer erhalte die Pflanze einen Mund, eine Lunge, ei: 
nen Magen. Sie führen aus dem Boden Nahrung zu; von dem Hu⸗ 
mus ſtammt die aufgenommene Kohlenſäure her. Der Humus ift 
eine langfame äußerſt andauernde Quelle von Kohlenkäure. Iſt 
die Pflanze völlig entwickelt, ſind ihre Organe der Ernährung völ— 
lig ausgebildet, ſo bedürfe ſie der Kohlenſäure des Bodens nicht mehr, 
fie ſchöpft ihren Kohlenſtoff ausſchließlich aus der Luft. Mit je: 
dem Blatt gewinnt die Pflanze einen Mund und Magen mehr. 

; Die Maſſe einer Pflanze ftebe im Verhältniß 
zu der Oberfläche der Organe, welche beftimme 
find, Nahrung zuzuführen. 

Metamorphoſen vorhandener Verbindungen gehen in dem gan— 
zen Lebensacte der Pflanzen vor fij, und in Folge derſelben Se: 
cretionen durch die Blätter, Blüthen, Rinde und Wurzeln. Durch 
die Wurzeln werden flüſſige lösliche Stoffe abgeſchieden und von dem 
Boden aufgenommen. In dieſen Stoffen, welche unfähig ſind, eine 
Pflanze zu ernähren, empfängt der Boden den größten Theil des 
Kohlenſtoffes wieder, den er den Pflanzen im Anfange ihrer Ent— 
wickelung in der Form von Kohlenſäure gegeben hatte. Dieſe von 
dem Boden aufgenommenen löslichen Exkremente gehen durch den 
Einfluß der Luft und Feuchtigkeit in Fäulniß und Verweſung daz 
durch in Humus über, und ſo erzeugt ſich aus ihnen wieder der 
Nahrungsſtoff für eine neue Gereration. 

Aller zum Beſtehen einer organifhen Verbindung unenthehre 
liche Waſſerſtoff wird durch Zerſetzung von Waſſer der Pflanze gez 
liefert. Den Sauerſtoff eignen ſich die Pflanzen aus der Kohlen- 
ſäure, vielleicht auch zugleich mit dem Waſſerſtoff aus dem Waſ— 
ſer an. Den Stickſtoff eignen ſich die Pflanzen blos aus dem 
Ammoniak an, welches theils durch Fäulniß und Verweſung des 
ſtickſtoffhältigen Düngers im Boden gebildet, theils durch ben Re— 
gen aus der Luft in den Boden niedergeſchlagen wird, in welche 
es durch gleiche Proceſſe auf unſerer Erde gebildet, aufſteigt. Der 
animaliſche Dünger wirke nur durch Ammoniakbildung. Haupt- 
aufgabe der Feldwirthſchaft iſt. Production von aſſimilirbaren 
Stickſtoff; der Waldwirthſchaft: Production von Kohlenſtoff. Dies 
ſen beiden Zwecken ſind alle Mittel der Cultur untergeordnet. 
Aber blos nicht flüchtige Ammoniakſalze, wie ſie im Harn der Thiere 
und Menſchen vorkommen, werden für die Pflanze ganz im Boden 
erhalten. Die Wirkung des Gypſes beſteht nur in ber Fixirung 
des Ammoniaks, er zerlegt das in dem Regenwaſſer gelöſete kohlen 
fauce Ammoniak, (in ben erſten Regenportionen enthalten) es ent⸗ 
ſteht ſchwefelſaures Ammoniak und kohlenſaurer Kalk. Nach und 
nach verſchwindet daher der Gyps, aber ſeine Wirkung hält an, ſo 
lange noch eine Spur davon vorhanden iff. 1 CH Stickſtoff, wel- 
chen wir mehr zuführen, ſteigert den Ertrag der Wieſe um 100 6 
Futter, und dieſer ifl der Erfolg von 4 W Gyps. Die vortheils 
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hafte Wirkung des gebrannten Thons als Dungmittel erklärt ſich 
nur aus feiner Fähigkeit Ammoniak aufzuſaugen und im Boden zu 
firiren. Kohlenpulver wirkt auf gleiche Art. In dieſer Fähigkeit 
kömmt das verweſende Eichenholz der Kohle ſehr nahe. Der Hu— 
mus iſt daher nicht nur eine lange andauernde Quelle von Kohlen— 
ſäure, fondern er verfieht auch die Pflanzen mit dem zu ihrer Ent— 
wickelung unentbehrlichen Stickſtoff. 5 
Kohlenſäure, Ammoniak und Waſſer enthalten daher in ih: 
ren Elementen die Bedingungen zur Erzeugung aller Thier⸗ und 
Pflanzenſtoffe, während ihres Lebens. Kohlenſäure, Ammoniak und 
Waſſer find die letzten Producte des chemiſchen Proceſſes ihrer Fäuls 
niß und Verweſung. Der Tod, die völlige Auflöſung einer unters 
gegangenen Generation, iſt die Quelle des Lebens für eine neue. 
Die genannten Verbindungen ſind aber nicht die einzigen Bez 
dingungen des Lebens aller Vegetabilien. Zur Ausbildung gewiſſer 
Organe zu beſonderen Verrichtungen, eigenthümlich für jede Pflan— 
zenfamilie, gehören noch andere Materien, welche der Pflanze durch 
die anorganiſche Natur dargeboten werden. Dieſe Materien fin: 
den fid), wiewohl im veränderten Zuſtande in der Aſche der Pflan- 
zen wieder. Die Wurzel einer Pflanze ſaugt das Flüſſige und Als 
les was darin ijt, ohne Auswahl ein. Einige dieſer Stoffe werden 
zurückbehalten andere wieder ausgeſchieden, je nachdem ſie zur Aſſi— 
milation verwendet werden, oder ſich nicht dafür eignen. In den 
Samen aller Grasarten fehlt phosphorſaures Bittererden-Am- 
moniak niemals. Alle Pflanzen enthalten organiſche Säuren; ſie 
find an Baſen, Kali, Natron, Kalk oder Bittererde agbunben ; nur 
wenige Pflanzen enthalten freie organiſche Säuren. Die Baſen 
find es, welche durch ihr Vorhandenſeyn die Entſtehung dieſer 
Säuren vermitteln. Die Quantitäten dieſer Baſen ſeyen unver— 
änderlich; nur die Cultur werde eine Abweichung bewirken können. 
Eine Baſis kann durch eine andere von gleichem Wirkungswerthe 
vertreten werden, ſie ſey organiſcher oder anorganiſcher Natur. 
Daſſelbe gilt von den Säuren. Finden die Wurzeln der Pflanzen 
die eine Bale in hinreichender Menge vor, fo wird fie um fo wer 
niger von der andern nehmen. Die völlige Entwickelung einer Pflanze 
iff daher abhängig von der Gegenwart von Alkalien oder alkaliſchen 
Erden; beim Mangel an dieſen Baſen wird ihre Ausbildung gez 
hemmt ſeyn. Alle Grasarten, die Equiſetaceen enthalten eine gro— 
fe Menge ſaures kieſelſaures Kali. Wenn wir bei dem Gypſen 
einer Wieſe den Graswuchs ſteigern, ſo nehmen wir mit dem Heu 
eine größere Menge Kali hinweg, was unter gleichen Bedingungen 
nicht erſetzt wird; der Graswuchs nimmt nach einigen Jahren auf 
vielen gegypsten Wieſen ab, weil es an Kali fehlt. Beim Uiber⸗ 
führen der Wieſe mit Aſche kehrt der üppige Graswuchs zurück; 
wir haben damit der Wieſe nichts weiter als das fehlende Kali zu⸗ 
geführte. Man hat am Rhein Weinberge, deren Stöcke über ein 
Jahrhundert alt find; fie erteichten dieſes Alter bei Anwendung 
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des kalireichen Kuhdüngets. Ein Gutsbefiger bei Göttingen bez 
pflanzte fein ganzes Land zum Behufe der Pottaſche⸗ Erzeugung 
mit Wermuth, deſſen Aſche reich an kohlenſ. Kali iſt. Die Folge 
davon war die gänzliche Unfruchtbarkeit ſeiner Felder für Getreides 
bau; ſie waren auf Jahrzehende hinaus völlig ihres Kali's beraubt. 
Von dieſen und anderen Erfahrungen und Thatſachen wird nun 
weiter bei der Betrachtung der Pflanzenkultur, der Wechſelwirth— 
ſchaft und des Düngers Anwendung gemacht. 

Es wäre zu weitläufig für die hier bezweckte Anzeige der Ero 
ſcheinung dieſes Werkes noch weiter in ähnlicher Art vorzugehen. 
Die gegebenen kurzen Auszüge und Andeutungen mögen auf die 
Wichtigkeit ſeines Inhaltes aufmerkſam machen; und es iſt gewiß, 
daß der neue Standpunkt, auf welchen ſich die Agrikulturchemie 
verſetzt ſehen würde, wenn ſich alle dieſe Angaben beſtätigten, bec 
ſtimmt ſeyn dürfte, im Studium der Agrikultur-Wiſſenſchaften 
und der Pflanzenphyſiologie eine neue Richtung zu begründen, ſo 
wie auch in der Praxis des landwirthſchaftlichen Pflanzenbaues nütz⸗ 
liche Verbeſſerungen herbeizuführen. 

Der zweite Theil dieſes Werkes iſt in den Anzeigen davon 
meiſtens nur kurz übergangen worden. Es wird darin von chemi- 
ſchen Metamorphoſen im Allgemeinen, von der Urſache, wodurch 
Gährung, Fäulniß und Verweſung bewirkt werden, von der Gäh— 
rung und Fäulniß; von den Metamorphoſen ſtickſtofffreier Körper, 
von jener ſtickſtoffhältiger Körper; von der Gährung des Zuckers; 
von der Hefe oder Ferment; von der Verweſung, von der Verwe— 
ſung ſtickſtofffreier Körper und Eſſigbildung, von der Verweſung 
ſtickſtoffhältiger Materien und Salpeterbildung; von der Wein- und 
Biergährung; von der Verweſung der Holzfaſer; von der Damm— 
erde; von der Vermoderung, vom Papier, Braunkohle und Stein- 
kohle; vom Gift, von Contagien und Miasmen gehandelt, endlich 
noch einige Nachträge geliefert. 

Uiber Gährung, Fäulniß und Verweſung werden eigene neue 
Begriffe aufgeſtellt, die man feſthalten muß, wenn man den Hrn. 
Verf. verſtehen will, weil fie von den bis itzt davon gehabten ab- 
weichen. 

Unter Fäulniß und Verweſung begriff man ſonſt von ſelbſt 
erfolgende Zerſetzungen todter organiſcher Körper, wobei gas- und 
dampfförmige Producte erhalten werden, die einen üblen Geruch 
verbreiten. Der Hr. Verfaſſer dehnt dagegen dieſen Begriff weiter 
aus, und faßt darunter alle Umſetzungen zweier oder mehre⸗ 
rer complexer Verbindungen zuſammen, aus welchen die Elemente 
beider ſich wechſelweiſe mit oder ohne Hinzuthun der Elemente des 
Waſſers zu neuen Producten ordnen, ohne gerade immer die Bil⸗ 
dung übel riechender Producte vorauszuſetzen. Bei dieſer Art von 
Metamorphoſe enthalten die neuen Producte die Summe der Be— 
ſtandtheile aller Verbindungen, welche an der Zerſetzung Antheil 
genommen haben. Diefe Zerſetzungsart fey die ſogenannte Fäuls 
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nif, wenn fie bei Ausſchluß der atm. Luft vor fid geht; fie wird 

erweſung genannt, wenn fie unter Zutritt der orpdirend wits 
kenden atm. Luft erfolgt. Die Eſſigbildung fey daher eine Verwe⸗ 
fung (Drndation) des Alkohols unter Zutritt der atm. Luft. Alle 
faulende Körper gehen bei ungehindertem Zutritte der Luft in Ver— 
wefung, alle verweſenden Materien in Fäulnis über, ſobald die Luft 
abgeſchloſſen wird. Ebenſo ſind alle verweſenden Körper fähig, bei 
unmittelbarer Berührung die Fäulniß in anderen Körpern einzuleiz 
ten und zu erregen, auf dieſelbe Weiſe, wie dieß von anderen fauz 
lenden geſchieht. 

Gährung fep die Umſetzung der Elemente einer comptes 
ren Verbindung zu neuen Verbindungen, welche mit oder ohne 
Hinzuziehung der Elemente des Waſſers vor ſich gehet. In den 
neuen auf dieſe Weiſe gebildeten Producten finde man genau das 
Verhältniß der Beſtandtheile wieder, welche vor der Metamorphoſe 
in den Beſtandtheilen enthalten waren, oder man finde einen Uiz 
berſchuß, der in den Elementen des Waſſers beſteht, weiche Antheil 
an der Theilung der Elemente der Materie genommen haben. 

Die eigenthümliche Zerſetzung, welche der (gemeine) Zucker 
erfährt, laſſe ſich als der Typus aller der Metamorphoſen betrachten, 
welche mit Gährung bezeichnet werden. 

Die Analyſe des Rohrzuckers habe auf eine unzweifelhaf te 
Weiſe ergeben, daß er die Elemente von Kohlenſäure und Alkohol mi- 
nus 1 Atom Waſſer enthalte. Aus den Producten ſeiner Gährung 
ergiebt ſich, daß der Alkohol und die Kohlenſäure zuſammen 1 Atom 
Oxygen und 2 Atome Hydrogen, die Elemente alfo von 1 Atom 
Waſſer mehr enthalten, als der Zucker, und dies erkläre, woher 
der Gewichtsüberſchuß an den erhaltenen Producten kömmt. Es 
haben nämlich die Elemente von 1 Atom Waſſer daran Antheil ge— 
nommen. 

Obwohl die letztere Anſicht allgemein verbreitet iſt, und ſich 
in allen Lehrbüchern der Chemie findet, ſo kann ich aus eigener 
Erfahrung ihr doch nicht beipflichten. Seit mehreren Jahren ſchon 
mit Verſuchen über die geiſtige Gährung verſchiedener Zuckerarten 
und mit Verſuchen und Studien über die Attenua⸗ 
tionsgeſetze bei dem Proceße der geiſtigen Gährung 
beſchäftigt, habe ich vielmehr immer gefunden, daß der gemei— 
ne Zucker zuſammen nur eine Menge von Alkohol (51,22) und von 
Kohlenſäure (48,78) liefert, die ſeinem eigenen Gewichte (100,00) 
gleich ift, daß daher die Elemente des Waſſers an der Bildung diez 
ſer neuen Producte keinen Antheil zu haben ſcheinen, was auch mit 


der Erfahrung anderer Chemiker, (Döbereiner, Pelouze) überein⸗ 
ſtimmt. — 
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ſtoffhältiger Körper, und die Hefe bringe daher 
Gährung hervor in Folge einer fortſchreitenden 
Zerſetzung, die ſie bei Berührung mit der Luft und 
Gegenwart von Waſſer erleidet. Aus den von dem Hrn. 
Verfaſſer dargelegten Thatſachen und Beobachtungen ergebe ſich für 
die Chemie die Exiſtenz einer neuen Urſache, welche Verbindungen 
und Zerſetzungen bewirkt, und dieſe Urſache fey die Thä⸗ 
tigkeit, welche ein in Zerſetzung oder Verbindung 
begriffener Körper auf Materien ausübt, in de⸗ 
nen die Beſtandtheile nur durch eine ſchwache Ver⸗ 
wandtſchaft zuſammengehalten ſind; dieſe Thätigkeit 
wirke ähnlich einer eigenthümlichen Kraft, deren Träger ein in Ver— 
bindung oder Zerſetzung begriffenen Körper iſt, eine Kraft, die ſich 
über die Sphäre ſeiner Anziehungen hinaus erſtreckt. 

Die ſtickſtoffhältigen Beſtandtheile des thieriſchen oder veges 
tabiliſchen Organismus find es allein, welche ſich ſelbſt überlaſſen, 
bei Gegenwart von Waſſer und einer höheren Temperatur in Fäul⸗ 
mif übergehen. Die ſtickſtoffhältigen Materien find demnach aus- 
ſchließlich die Erreger von Gährung und Fäulniß bei vegetabiliſchen 
Subſtanzen. Organiſche Subſtanzen ſich ſelbſt überlaſſen, verän— 
dern ſich ohne äußere Urſache nicht; es bedürfe einer Störung des 
Gleichgewichtes, in dem ſich ihre Elemente befinden, und die all— 
gemeinſte Veranlaſſung dazu, die verbreitetſte Urſache fep die Ut= 
moſphäre (Oxygen) welche alle Körper umgibt. Der Sauerſtoff 
wirke hier ähnlich wie Reibung, Stoß oder Bewegung; er verans 
laſſe die Aufhebung des Zuſtandes der Ruhe, und vermittle den 
Uibergang in den Zuſtand der Bewegung. Iſt dieſer eingetretten, 
fo bedürfe es feiner Gegenwart nicht mehr. Das kleinſte Theilchen 
des ſich zerſetzenden oder umſetzenden ſtickſtoffhältigen Körpers wirke 
an feiner Stelle die Bewegung fortpflanzend auf das neben ihm lie- 
gende. Die atmoſphäriſche Luft könne abgeſchloſſen werden, und 
die Gährung oder Fäulniß geht ununterbrochen bis zu ihrer Voll— 
endung fort. Die Oberhefe iſt nach dem Hrn. Verfaſſer faulender 
orpdirter Kleber, deſſen Zuſtand der Fäulniß in den Elementen des 
Zuckers eine ähnliche Metamorphoſe hervorruft. 

Die Unterhefe iſt Kleber in dem Zuſtande der Verweſung, fie 
fey verweſender oxydirter Kleber. Unter Kleber begreift hier der 
Hr. Verfaſſer die ſtickſtoffhältigen Beſtandtheile der ſüßen gährungs— 
fähigen Flüſſigkeiten. Indem dieſe durch den Contract mit der 
zugeſetzten Samenhefe neben dem Zucker in Zerſetzung (Fäulniß) 
übergehen, und ſich als unauflöslich aus der Flüſſigkeit ſcheiden, 
wird nicht nur neue Hefe gebildet, ſondern auch der Zucker in den 
Kreis der Zerſetzung mit hineingezogen. 

Um dieſe Erklärungsweiſe des Hrn. Verfaſſers von dem Pro⸗ 
ceſſe der geiſtigen Gährung gehörig zu verſtehen, iſt es, wie geſagt, 
durchaus nothwendig, die Begriffe feſt zu halten, welche derſelbe 
über Gährung, Fäulniß und Verweſung im Allgemeinen aufſtellt, 
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die von den bis jetzt gewöhnlichen Begriffen davon etwas abweis 
chen. Nach dieſer neuen Anſicht vom Gährproceſſe laſſen ſich die 
meiſten Erſcheinungen bei demſelben genügend erklären, und ich 
halte dafür, daß dieſe Erklärungsweiſe viel für ſich hat, und eine 
der beſſeren Theorien ijt, die über dieſen merkwürdigen Proceß bis 
jetzt aufgeſtellt worden ſind. Allein der Hr. Verfaſſer zieht aus 
ſeiner Theorie mehrere Schlüſſe, die mit meinen durch mehrjährige 
und vielfältige größere Verſuche gemachten Erfahrungen im Wis 
derſpruche ſtehen, weßhalb ich mich veranlaßt ſehe, dieſelben zur 
gehörigen Würdigung hier anzuführen. 
Bei der Betrachtung der Wein- und Biergährung gibt der 
Hr. Verfaſſer S. 259 an, daß ſich bei der Gährung der Bierwürze 
die Hefe um das Dreißigfache vermehrt. Obwohl ich für 
meinen Theil glaube, daß der Hr. Verf. damit nur ſagen wollte, 
daß die bei der Gährung der Bierwürze neu gebildete Hefe vielmal 
mehr beträgt, als diejenige Quantität derſelben, welche zur Errez 
gung der Gährung angewendet wurde (als die Stell- oder Samen- 
Hefe), ſo gibt es doch Perſonen genug, welche dieſe Angabe buch— 
ſtäblich nehmen, und auch glauben werden. Dies wäre aber ein 
großer Irrthum, denn jenes Zahlenverhältniß iſt ſehr verſchieden, 
und nicht nur bedingt von der Quantität des zur Erregung der 
Gährung gebrauchten Fermentes, ſondern auch von dem Vergäh— 
rungsgrade der Bierwürze. Je mehr Stellhefe man anwendet, 
deſto kleiner wird dieſes Zahlenverhältniß. Wenn man zur Gib 
rung von 100 W Bierwürze von 12 Proc. Extractgehalt 2, 3, 4 
oder 5 Loth Stellhefe anwendet, ſo wird unter allen dieſen Um— 
ſtänden bei gleichem Vergährungsgrade eine gleiche Menge neuer 
Hefe von der Conſiſtenz der Stellhefe gebildet, bei der Vergährung 
bis 4 Proz. Sacharometer-Anzeige circa 2 W derſelben, daher 322, 
212, 16: oder 13mal fo viel neue Hefe erzeugt, als Stellhefe anges 
wendet worden war. Wenn dagegen die Gährung bis 2 Proc. Sacha— 
rometer-Anzeige des Biers vorſchritt, fo wird 7 tb Hefe mehr gebilz 
det, und die Menge der neu erzeugten Hefe iff dann das 40, 275, 
205, eder 16fache der Stellhefe. Mit einem Worte: die Menge 
der neu erzeugten Hefe iff nicht von der Quantität der angemenz 
deten Stellhefe abhängig, ſondern blos von dem Vergährungsgra— 
de der Würze, und ſie ſteht daher mit der Menge des durch die Gäh— 
rung zerſetzten Zuckers wie mit der Menge des dadurch gebildeten 
Alkohols im geraden Verhältniſſe. Daß das Letztere der Fall ſeyn 
müſſe, gibt ſchon die einfache Beobachtung zu erkennen, daß ein 
jedes Bier, es werde durch Obergährung oder durch Untergährung 
erzeugt, bei der Nachgährung, wobei ſich die Alkoholmenge in dems 
ſelben fortwährend vermehrt, auch noch eine dieſer entſprechende 
Menge Hefe ausſcheidet. Dieſe Hefenmenge beträgt im trockenen 
uſtande, ſo viel mir deren Beſtimmung bei Verſuchen im Größe⸗ 
ren bisher möglich war, — 0,11. der gebildeten Alkoholmenge; die 
naſſe dickbreiige Hefe hält nach ihr drei- bis fünffaches Gewicht 
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theorie des Hrn. Verf. im vollkommenen Einftange. Hiernach näm- 
lich dauert die Gährung ſo lange fort, als noch Zucker oder Kle— 
ber vorhanden, welcher der Umwandlung in Hefe fähig iſt. Mit 
der Metamorphoſe des Klebers iſt nämlich auch die des Zuckers 
verknüpft. Iſt die eine beendigt, iſt aller Zucker zerſetzt, oder 
aller Kleber in Ferment verwandelt, ſo hört die Gährung auf, die 
Veranlaſſung dazu iſt verſchwunden. Nach meinen Erfahrungen 
kann man im Mittel annehmen, daß jedes Pfund erzeugten Alko— 
hols die Bildung von nahe ½ bis $/, w dickbreiiger neuer Hefe 
bedingt, ſo wie im Gegentheile bei der Gährung reinen gemeinen 
Zuckers 1 (© derſelben dickbreiigen Hefe die Zerſetzung von 8 BH 
Zucker und die Bildung von nahe 4 t Alkohol aus demſelben ver— 
mittelt. Die Hefe, welche bei der Gährung der Bierwürzen neben 
je 1 t Alkohol neu gebildet wird, iff daher im Stande, bei ihrer 
Anwendung zur Vergährung reinen Zuckers, die Bildung der dop— 
pelten Menge, von 2H Alkohol zu veranlaſſen. Die Weinhefe ift in 
ihrer Wirkung der Unterhefe analog. 

S. 268 ſagt der Hr. Verfaſſer: die engliſchen, die franzöſi⸗ 
ſchen und die meiſten deutſchen Biere gehen beim Zutritte der Luft 
in Eſſig über; dieſe Eigenſchaft fehle den bairiſchen Lagerbieren, 
welche ſich ohne ſauer zu werden, in vollen und halbgefüllten Fäſ— 
fern ohne Veränderung aufbewahren laſſen. Das Letztere iſt nur 
in} fo ferne richtig, als die Aufbewahrung in kühlen nicht 
über 8 R. warmen Kellern ſtatt hat. Ich habe näm— 
lich ſehr viele Verſuche über Untergährung der Bierwürzen im Grö— 
ßeren gemacht, und kann aus den dabei gemachten Beobachtungen 
und Erfahrungen die Verſicherung geben, daß das mittelſt Unter— 
gährung erzeugte Bier beim längeren Stehen in Berührung mit 
der atmophär. Luft und bei einer Temperatur über 8o N. auch fauer 
wird, nur daß dieſes Sauerwerden langſamer vor ſich geht und ſpäter 
eintritt, als bei dem durch Obergährung erzeugten Biere, gleiche 
urſprüngliche Concentration der Würzen, ein gleiches Brauverfahren 
und einen gleichen Hopfenzuſatz vorausgeſetzt, denn ſonſt wäre keine 
richtige Vergleichung möglich. — Auf derſelben Seite ſagt der Hr. 
Verf. weiter unten: »Die Bierwürze ſey verhältnißmäßig reicher 
an aufgelöſetem Kleber als an Zucker. « Dieſe Angabe muß 
ich direct in Abrede ſtellen. Der Klebergehalt in der 
Bierwürze beträgt im Mittel nur rs des Extractgehaltes derſel— 
ben, und dieſes Extract enthält gewöhnlich 2/ feines Gewichtes 
an Zucker. Die Bierwürze iſt daher im Gegentheil 
unverhältniß mäßig reicher an Zucker als an auf: 
gelöstem Kleber. Nach der Vollendung der Metamorphoſe 
des Zuckers (S. 269) bleibt noch ein verhältnißmäßiger Antheil 
des Klebers in der gegohrenen Flüſſigkeit in Auflöſung, und durch 
das baier'ſche Gährverfahren, durch die Untergährung (welche nicht 
3 bis 6 Wochen, ſondern nur 6 bis 10 Tage dauert) wird der 
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Kleber keineswegs gänzlich aus der gegebenen. Flüſſigkeit entfernt, 
ſondern immer nur eine dem Vergährungsgrade der Würze (ded 
Biers) entſprechende Quantität deffelben als Unterhefe ausgeſchie⸗ 
den. Die baie fien Lagerbiere enthalten allerdings in der Regel 
weniger davon, weil fie durch das lange Lagern vollftánbis 
ger vergohren haben, was bei den obergährigen Bieren, die 
ſchnell weggetrunken werden, nicht im gleichen Maße der Sall. ift, 
S. 271 gibt der Hr. Verf. an, man könne aus gährendem Bier 
die Oberhefe durch Filtration entfernen, ohne die Gährung aufzu— 
heben, allein die Unterhefe könne nicht von der Flüſſigkeit getrennt 
werden, ohne alle Erſcheinungen der Untergährung zu unterbres 
chen. Ich habe mehrmahls um Oberhefen- und Unterhefenbiere 
zu klären, ſie durch Druckpapier klar filtrirt, das filtrirte Bier in 
reine Flaſchen gefüllt, dieſe verkorkt, verpicht und in einen kühlen 
Keller gelegt. Nach mehreren Wochen waren beiderlei Biere ſehr 
mouſſirend und hatten Hefenſatz gemacht, zum Beweiſe, daß beide 
noch nachgegohren hatten. Damit dieſe Erſcheinung ftatt finde, 
gehört nur dazu, daß beide Biere noch gährungsfähigen Zucker 
enthalten. Da nun lange abgelegene Unterhefenbiere in der Regel 
beſſer vergohren haben, mithin weniger Zucker enthalten als Dberz 
e fo mag fid) daraus die Angabe des Hrn, Verfaſſers 
erklären. — 

Der Hr. Verf. behauptet S. 275 und 276, daß bei der 
Obergährung nicht der Sauerſtoff der Atmoſphäre, ſondern der 
Sauerſtoff des Zuckers zur Oxydation des Klebers, zur Bildung 
der neuen Hefe verwendet werde; d. h. es müſſe in Folge der 
Bildung des Ferments eine Portion Zucker auf eine andere Weiſe 
zerſetzt werden, als dieß durch ſeine eigene Metamorphoſe geſchehe; 
eine gewiſſe Portion Zucker werde daher keinen Alkohol und keine 
Kohlenſäure liefern; es müßten fid) aus feinen Elementen andere 
an Sauerſtoff ärmere Producte bilden. Dieſe Producte ſeyen es, 
welche eine fo große Verſchiedenheit in den Qualitäten der gegobrz 
nen Flüſſigkeiten, und namentlich in ihrem Alkoholgehalte bedingen. 
Die Bierwürze liefere alſo in der Obergährung keineswegs eine dem 
(zerfegten) Zuckergehalte entſprechende Menge von Alkohol, eben 
weil eine Portion Zucker zur Verwandlung des Klebers in Fer— 
ment, in Hefe, und nicht zur Alkoholbildung verwendet werde. 
Dieß müſſe aber vollſtändig in der Untergährung, dieß müſſe aufs 
Vollſtändigſte bei allen Gährungen ſtatt finden, wo die Metamor⸗ 
phoſe des Zuckers nicht begleitet iſt von Hefenbildung. Bei der 
Untergährung werde die Fähigkeit und das Streben des in der 
Bierwürze enthaltenen Klebers (S. 272) Sauerſtoff aufzunehmen, 
durch den Contact mit Unterhefe, bie fid im Zuſtande der Verwe⸗ 


as befindet, erhöht, und in dem freien ungehinderten Zurritte 
er Luft hätten wir alle Bedingungen zu ſeiner eigenen Verwe⸗ 


ung, zu feinem Uibergang in ben orpbirten Zuſtand, in Hefe. In 
der Untergährung bei niederer Temperatur trete der Sauerſtoff der 
Luft nicht an Alkohol und Kleber zugleich, ſondern an letzteren allein. — 
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Dieſe Angaben muß ich nach meinen Erfahrungen berichtigen. 

Bierwürzen (ſo wie auch reine Zuckerauflöſungen) gähren mit 
Oberhefe oder Unterhefe bei der entſprechenden Temperatur in offe⸗ 
nen oder geſchloſſenen Gefäßen daher unter Zutritt der atmoſphäri— 
ſchen Luft oder vor dem Zutritte derſelben geſchützt auf ganz 
gleiche Weiſe. Die Obergährung geht eben ſowohl unter Zu— 
tritt der atmoſphär. Luft vor ſich (in offenen Bottichen wie in Eng⸗ 
land) als in geſchloſſenen Gefäßen, in den Fäſſern (wie in Böh⸗ 
men, Mähren, Oeſterreich, Ungarn). Die Untergährung nimmt 
einen ganz gleichen Verlauf, und es zeigen fib dabei dieſelben Er: 
ſcheinungen, wenn man fie in ganz verſchloſſenen Gefäßen vor— 
nimmt, aus welchen nur die Kohlenſäure einen Austritt findet 
und die atmoſphäriſche Luft nicht zutreten kann, mit jenem, wenn 
ſie in offenen Gefäßen, in Bottichen, wie in Baiern unternommen 
wird. Vorzüglich nur die Temperatur ſcheint die Verſchiedenheit 
dieſer zwei Gährungsweiſen zu bedingen, und es iſt Thatſache, 
daß man durch Erniedrigung der Gährungstemperatur die Ober— 
gährung der Bierwürzen allmählig in eine Untergährung verwan— 
deln könne. Ich habe dieſes Experiment ſchon zweimal gemacht. 
Die atmoſphäriſche Luft ſcheint daher bei der Untergährung nicht 
jene wichtige Rolle zu fpielen, welche ihr der Hr. Verf. hiebei zu⸗ 
gedacht hat. 

Nach meinen Erfahrungen und vielfältigen deßhalb angeſtell— 
ten Verſuchen und Unterſuchungen findet durchaus keine 
Verſchiedenheit ſtatt im Alkoholgehalte, zwiſchen 
Bieren aus gleichen Würzen mittelſt Obergäh⸗ 
rung oder mittelſt Untergährung erzeugt, wenn 
beide zu einem gleichen Grade vergohren haben, d. h. wenn beide 
eine gleiche Attenuation zeigen. Es wird in dieſem Falle aus 
beiderlei Bieren gleich viel Hefe, ob Oberhefe oder Unterhefe aus— 
geſchieden, die Attenuationsverhältniſſe und Attenuationsgeſetze ſind 
für beiderlei Gährungsweiſen und Biere dieſelben. Die ſe Atte— 
nuationsgeſetze find es, welche bei der Aufſtel⸗ 
lung einer Theorie der geiſtigen Gährung mit in 
Betracht gezogen werden müſſen. Die Bildung der 
neuen Hefe ſcheint bei beiden Gihrproceffen auf ähnliche Art zu erfotz 
gen, ſo wie auch der Zucker dabei auf gleiche Art und in glei⸗ 
chen Mengenverhältniſſen in Alkohol und Kohlenſäure zer⸗ 
ſetzt wird. Die gute Qualität der baier'ſchen Biere ift daher nicht 
darin zu ſuchen, daß fie unter ſonſt gleichen Umſtänden mehr Aiko⸗ 
hol enthalten als Oberhefenbiere (wie der Hr. Verf. glaubt und 
behauptet), ſondern ihr Vorzug und ihre größere Haltbarkeit beſteht 
im größeren Hopfenzuſatze, in der Untergährung bei niederer Tem— 
peratur, und in dem langen Abliegen (Nachgähren) in guten küh— 
len Kellern vor dem Genuße, was Alles ihre Haltbarkeit vermehrt 
und ſie veredelt. Die Regierung überwacht dort die gute Qualität 
der Biere. — Wenn Oberhefenbiere vielleicht manchmal einen merk⸗ 
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bar geringern Alkoholgehalt zeigen als unter ſonſt gleichen Umſtän⸗ 
den erzeugte Unterhefenbiere, ſo kaun dieſe Differenz im Alkohol⸗ 
gehalte nur darin begründet ſeyn, daß ſich bei der Obergährung, 
wenn ſie bei zu hoher Temperatur vorgenommen wird, mit der 
entweichenden Kohlenfäure etwas Alkohol verflüchtigt, was fehr 
einfach nachgewieſen werden kann, oder daß ſich vielleicht ſogar etz 
was Eſſigſäure aus demſelben bildet. — : 

Die von ſeldſt erfolgende Gährung des Traubenſaftes — 
des Moſtes — iſt eine Untergährung. Die Untergährung bei niebz 
riger Temperatur liefert allein das beſte Bier. Die Obergährung 
bei höherer Temperatur trägt ſtets den Keim des früheren Verder— 
bens des durch ſie erzeugten Productes in ſich; allein wenn durch 
Obergährung bei mittlerer Temperatur von 10 bis 14 R. aus 
gleicher Würze erzeugtes Bier in eben ſo gute Keller gelagert wird, 
wie in Baiern das Unterhefenbier, ſo zeigt es auch eine viel grö— 
ßere Haltbarkeit. Die Obergährung bei höherer Temperatur bei 
Erzeugung der Biere iſt daher immer nur auf das ſchnellere Con— 
ſumo derſelben berechnet. Dieſe von mir ermittelten Thatſachen 
ſtimmen nur theilweife mit den Angaben des Hrn. Verfaſſers über: 
ein, unb die Erklärung derſelben läßt fid mit der Gährungstheorie 
deſſelben nicht in Einklang bringen. — Bei Anwendung gleicher 
Quantitäten Malz (zu S. 276) enthält daher das Unterhefenbier 
nur dann mehr Alkohol und iſt nur dann berauſchender, wenn es 
beſſer vergohren hat, was in der Regel wegen des langen Lagerns 
deſſelben vor dem Ausſchanke der Fall iſt. Die höhere Gährungs— 
temperatur bei der Obergährung begünſtigt die Oxydation — oder 
um mit dem Hrn. Verfaſſer zu reden — die Verweſung des Alko— 
hols zu Eſſigſäure, und bedingt dadurch ein ſchnelleres Sauerwer— 
den des Biers. 

S. 276 ſagt ferner der Hr. Verfaſſer: daß in der Brannt⸗ 
weinbrennerei aus Kartoffeln ſich keine, oder nur eine dem Malz— 
zuſatze entſprechende Menge Hefe bildet. Auch dieſer Angabe muß 
ich geradezu widerſprechen. Bei der Gährung der Kartoffelmeiſche 
bildet ſich ziemlich genau ſo viel Hefe, wie bei der Gährung der 
Bierwürzen, oder der Malz: und Getreidemeiſchen, und bei erſte— 
rer iff die Menge der neu gebildeten Hefe nicht von dem Malzzu= 
ſatze, ſondern allein wieder von dem Verguͤhrungsgrade wie bei den 
übrigen Meiſchen bedingt. Bei der Kartoffelmeiſche worin ſich 
der fein zertheilte ſtärkmehlartige Faſerſtoff in Suspenſion befindet, 
kann man die Bildung der neuen Hefe nicht ſo gut beobachten, 
daher die Meinung, daß dabei keine neue Hefe entſtehe. Allein 
wenn man aus der Meiſche eine klare Würze zieht und dieſe in 
Gährung bringt, kann man die Bildung der neuen Hefe ſehr gut 
tobachten und auch deren Menge beſtimmen. Am deutlichſten 
aber it dieſe Hefenbildung zu beobachten, wenn man Kartoffel- 
Stärkmehl mittelſt Gerſtenmalz in Würze verwandelt, und dieſe in 
Gährung bringt. Ob man nun dabei auf 100 F trockenes Kar: 
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toffel⸗Stärkmehl 50, 100, 150, 200 oder 250 85 Gerftenmaty 
anwendet, immer liefert biefelbe bei gleichem VBergährungss 
grade, und gleichviel ob durch Obergährung oder durch Unters 
gährung eine gleiche Menge neu gebildeter Hefe, eine gleiche Menge 
Hefe wie bloße Malzwürzen, ſo wie auch die Attenuationsgeſetze 
die ſich bei der Gährung der Malzwürzen herausſtellen, denen gleich 
ſind, die ſich bei der Gährung der Malz-Kartoffel-Würzen zeigen. 
Obwohl letztere weniger Kleber (ſtickſtoffhältige Beſtandtheile) ent⸗ 
halten als die Malzwürzen, ſo zeigen ſie doch nicht nur eine gleiche, 
ſondern unter Umſtänden ſogar noch eine größere Vergährungsfä— 
higkeit als die Malzwürzen, und liefern im letztern Falle dem Bers 
gährungsgrade entſprechend auch mehr Hefe. Sie liefern bei glei- 
cher Quantität und Concentration und gleichem Vergährungsgrade 
eben fo viel Hefe wie Malzwürzen, die doch mehr Kleber ent: 
halten. — Es ſcheint, daß bei der Gährung der Malz-Kartoffel- 
ſtärke-Würzen der darin enthaltene Kleber vollſtändiger als Hefe 
ausgeſchieden wird, woher ſich die größere Haltbarkeit der daraus 
erzeugten Biere vor den Malzbieren und ihre Eigenſchaft erklären 
mag, weniger leicht ſauer zu werden. 

Dies ſind die weſentlichſten Einwürfe, welche ich aus Erfah— 
rung ſchöpfend, gegen bie Gährungstheorie des Hrn. Verfaſſers vor- 
zubringen habe. Deßhalb bin ich der Meinung, daß nicht nur die 
Gährungstheorie beffelben eine Berichtigung bedürfe, ſondern auch 
die Folgerungen, die er daraus gezogen hat, Modificationen erleiz 
den müßten. — Eine Reihe von hierüber im größeren 
Maßſtabe angeſtellten Gährungs verſuchen hätte 
dem Hrn. Verfaſſer zur Aufſtellung feiner Gäh⸗ 
rungstheorie und zu den daraus zu ziehenden Fol⸗ 
gerungen die beſten Anhaltspunkte, die brauch⸗ 
batften Reſultate gegeben. Bei der Behandlung der fol— 
genden Gegenſtände wird fid) überall auf Thatſachen, auf Analyſen, 
auf Verſuche im Kleinen wie auf Erſcheinungen im Großen beru— 
fen, und zur Beurtheilung jener Proceſſe ein neuer Weg zu bah— 
nen verſucht. 

Dieſes Buch beſpricht des Intereſſanten über die genannten 
Proceſſe ſo viel, daß es ſich nicht nur in den Händen eines jeden 
rationellen, wiſſenſchaftlich gebildeten Landwirthes, ſondern auch 
in den Händen eines jeden Chemikers befinden ſollte. Nur wäre 


zu wunſchen, bap dum aue es gehörig verſtehend, uno odver oa! 
Wahre von dem Irrthümlichen, ſo wie das Gewiße von dem Zwei 
felhaften zu ſondern vermöchten. — Einen kleinen Beitrag day 
ſoll die vorſtehende Anzeige und Beſprechung des Inhaltes dieſe 
Werkes liefern. 

Druck, Papier und Ausſtattung zeichnen auch dieſes Werk wi 
viele andere neue aus, welche aus der Vieweg'ſchen Officin zi 
Braunſchweig hervorgegangen ſind. 

Prag im September. 1841. Prof. Balling. 
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Technologie oder bie Gewinnung, Benutzung und Verar⸗ 
beitung der Naturproducte, 
zunächſt für Bürgerſchulen, dann auch für Künſtler, Handwer⸗ 
ker, Landwirthe, Bierbrauer, Branntweinbrenner und Alle, die 
ſich eine Hauptanſicht von chemiſchen und mechaniſchen Geſchäften 
verſchaffen wollen. Dritte ſehr vermehrte Auflage, dem jetzigen 
Standpunkte der Wiſſenſchaft gemäß bearbeitet von Dr. H. 
Bruhn, Chemiker und Techniker. Dresden und Leipzig in der 
Arnold'ſchen Buchhandlung 1841. II und 330 Seiten in 8. 
Preis 1 fl. C. M. 


Der Verfaſſer behandelt dieſen Gegenſtand nach den drei Maz 
turreichen, und theilt die Producte ein in die des Thierreichs, des 
Pflanzenreiches und des Mineralreiches. Von den Producten des 
Thierreiches behandelt er: das Fleiſch, Blut, Fett, Harn, Därme, 
Blaſe, Haut, Haare, Wolle, Federn, Knochen, Horn, Schalen, 
Milch, Honig, Wachs, Seide, Cochenille, Gummilack (2) und Gall⸗ 
äpfel (2). Bei der Betrachtung dieſer Producte wird zugleich von 
deren Bearbeitung zur Hervorbringung neuer Erzeugniſſe gehandelt, 
als z. B. beim Fett von der Seifen- und Kerzenfabrikation; bei 
der Haut von der Ledergerberei; bei den Haaren vom Perückenma⸗ 
chen, Hutmachen, Bürſten- und Siebmachen; bei der Wolle von 
der Wollſpinnerei und Wollweberei, von der Strickerei und Strumpf⸗ 
wirkerei ꝛc. ꝛc. 

Von den Producten des Pflanzenreichs werden beſprochen, Obſt, 
Cider, Wein, Oele, Getreide, Graupen, Grütze, Gries, Mehl, 
Stärke, Bier, Eſſig, Branntwein, Holz, Holzkohlen, (Torfkohlen,) 
Pottaſche (2) und Soda (2), Ruß, Harz, Gummi, Kampfer, Rin- 
de, Baſt, Stroh, Flachs, Hanf, Baumwolle, Tabak, Färbekräuter, 
Zucker. Auch hier wird bei der Behandlung der einzelnen Gegens 
ſtände ihre weitere Verarbeitung zu neuen nutzbaren Producten 
angezeigt. 

Die behandelten Producte des Mineralreiches werden einge- 
theilt in: Erden (Thonerde, Kalkerde) Steine (Glas?) Salze, brennz 
bare Stoffe und Metalle (Kupfer, Eiſen, Zinn, Blei, Queckſilber, 
Kobalt, Arſen, Wismut, Zink, Spiesglanz, Braunſtein, Nickel, 
Platin, Chrom.) 

Bei der Kalkerde wird die Gypsbrennerei und Bildhauerar⸗ 
beit, bei den Steinen das Glas (Kieſelerde und Feuerſteine ꝛc. wo⸗ 
zu das Glas ſich ſchicklicher angereiht hätte wurden übergangen) bei 
den Salzen die Schießpulver- und Schwefelſäure. Fabrikation, 
bei den Metallen werden mehrere Metallſalze abgehandelt. 

10 Man ſieht „ auf eine ſyſtematiſche Eintheilung bei Behand⸗ 
E der Gegenſtände kann dieſes Werk keinen Anſpruch machen, 
ond wenn auch dieſem Uibelſtande durch ein alphabetiſch geordnetes 
Inhaltsverzeichniß abzuhelfen geſucht wird, wornach man dennoch 
jeden einzelnen Artikel leicht auffinden kann, ſo gewahrt man, wenn 
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man ihn gefunden, bald eine nur ſehr dürftige Behandlung der 
Gegenſtände, ſo daß dieſes Werk blos geeignet iſt, oberflächliche Kennt⸗ 
niſſe in der Technologie zu verſchaffen. Wenn der Verfaſſer (nach 
dem Titelblatte) unter Hauptanſicht von chemiſchen und mez 
chaniſchen Geſchäften eine höchſt un vollſt ändige und 
ſehr oberflächliche Beſchreibung des Verfahrens 
im Gewerbs- und Fabriksbetriebe verſteht, ſo hat er 
ſeinen Zweck erreicht. In den Bürgerſchulen für welche es zunächſt 
beſtimmt iſt, kann es wenig nützen, den Künſtler, Handwerker, 
Landwirth und Gewerbsmann wird es nicht belehren. 


. 


Handbuch ber Papierfabrifation 
von Dr. Karl Hartmann, Herzoglich Braunſchweigiſchem Berg⸗ 
Commiſſär. Mit 8 lithographirten Tafeln. Berlin 1842. Ver⸗ 
lag der Buchhandlung von Karl Friedrich Amelang. (Brü⸗ 
derſtraße Nr. 11.) Preis 3 fl. 30 kr. C. M. VIII und 375 Seir 
ten in 8. 


Der Hr. Verfaſſer iſt kein Papierfabrikant. Das vorſtehende 
Werk iſt daher nur eine Compilation der beſſeren über die Papier— 
fabrikation vorhandenen Werke und Abhandlungen, wie er dies in 
der Vorrede ſelbſt geſteht; es iſt nicht aus eigener Anſchauung und 
Erfahrung geſchrieben. Indeſſen da der Hr. Verf. ſchon früher in 
dieſem Gegenſtande gearbeitet hat (Piette's Papierfabrikation 1833 
iſt von ihm überſetzt) und da er ſich in allen ſeinen Schriften als 
gründlicher Bearbeiter und Sachkenner gezeigt hat, ſo iſt auch bier 
ein Gleiches zu erwarten. Das Werk zerfällt in 7 Abſchnitte. Im 
1. Abſchnitte wird von den Papiermaterialien und derer erſten Vor- 
bereitung; im 2. Abſchnitte wird von der Geſchichte und Statiſtik 
der Papierfabrikation gehandelt. Hier beruft ſich der Hr. Verfaſſer 
bei feinen Notizen über Oeſterteichs Papierfabrikation auf Hrn. v. 
Keeß, deſſen Nachrichten hierüber von den Jahren 1824 und 1829 
find. Allein feit dieſer Zeit bis jetzt ift in Oeſterreich und nament— 
lich in Böhmen die Papierfabrikation bedeutend vorgeſchritten. 
Kreuzberg in feiner ſkizzirten Uiberſicht von Böhmens Gewerbs— 
und Fabriksinduſtrie Prag 1836 zählt S. 76 in Böhmen 126 Paz 
piermanufacturen mit beiläufig 130 Bütten, wovon ſchon damals 
eine bei Prag, Maſchinenpapier (ſogenanntes Papier ohne Ende) 
erzeugte. Seit dieſer Zeit ift die großartige Maſchinen-Papier⸗ 
Fabrik der Hrn. Gottlieb Haale Söhne zu Wran bei Königfaat ents 
ſtanden, die nun ſchon einige Jahre im Betriebe ift, Papier von 
ausgezeichneter Güte liefert, und das arößte Etabliſſement der Art 

in Böhmen, vielleicht auch in der öſterreichiſchen Monarchie iſt. 
Sonderbar daß die ſtatiſtiſchen Angaben des Auslandes über Oeſter— 
reichs Induſtrie immer ſo mangelhaft gefunden werden, da doch 
Quellen vorhanden find, aus denen neuere genauere Notizen ges 
ſchöpft werden können. 
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Im 8. Abſchnitt wird von der Fabrikation des Papires nach 
älterer Art; im 4. Abſchnitt von jener nach neuerer Art mittelſt 
Maſchinen, oder von dem Maſchinenpapier; im 5. Abſchnitt von 
der Verfertigung der Pappe und des Papiermaché; im 6. Ab⸗ 
ſchnitte von der Verfertigung des Papiers aus farbigem Zeuge, und 
im 7. Abſchnitte von der weitern Zubereitung einiger Papiere ges 

andelt. 

: Wie aus dieſer Aufzählung des Inhaltes zu erſehen ift, ift 
das vorſtehende Werk ziemlich vollſtändig zu nennen, auch iſt es in 
Beziehung auf die benützten Quellen jedenfalls eines der beſſeren 
über die Fabrikation, fo daß man fid) über dieſelbe nach ihrem ges 
genwärtigen Beſtande in der That belehren kann. Ob es aber 
auch den practiſchen Papierfabrikanten gänzlich befriedigen wird, 
muß dahin geſtellt bleiben. Druck und Papier ſind gut, und die 
Zeichnungen deutlich. B. 


Das Ganze der Eſſigfabrikation, 


theoretiſch und practiſch abgehandelt, oder vollſtändiger Unter⸗ 
richt, wie der Eſſig, aus den verſchiedenartigſten Subſtanzen, 
mit größtmögfichftem Vortheil, ſowohl im Kleinen für den Haus⸗ 
bedarf erzeugt, als auch im fabrikmäßigen Betrieb gewonnen 
werden kann. Mit ausführlicher Beſchreibung der neuen Schnell⸗ 
Eſſigfabrikations-Methode nach einem weſentlich abgeänderten 
Verfahren; nebſt einer Auweiſung zur Bereitung der verſchiede⸗ 
nen Tafel⸗ und aromatiſchen Eſſige und zum Einmachen der 
Früchte. Von Joſeph Dorner Magiſter der Pharmacie. 
Mit mehreren in den Lert eingedrückten Abbildungen. Peſth, 
Verlag von C. A. Hartleben. 1841. VIM und 172 Seiten in 
.  Bvo. Preis 1 fl. 12 kr. C. M. 

Obwohl wir mehrere neuere Anleitungen zur Eſſigfabrikation 
beſitzen, worunter ſich namentlich jene von Otto (Braunſchweig 
1840) auszeichnet, jo hat ſich der Hr. Verfaſſer doch veranlaßt gee 
ſehen, noch eine neue hinzuzufügen, indem er mit Recht bemerkt, 
daß die meiſten derſelben nicht befriedigen. Die chemiſch-techniſche 
Litteratur leidet an einem Krebsſchaden, und dieſer beſteht darin, 
daß ſowohl in der Wiſſenſchaft hoch geſtellte Männer als auch Jün⸗ 
ger in derſelben ſich verſucht fühlen, über techniſche Gewerbe zu 
ſchreiben, jedoch in verſchiedener Abſicht: bie erſteren um ihren the— 
oretiſchen Spekulationen, die oft aller richtigen auf Verſuche ba— 
ſirten Erfahrung ermangeln, Geltung zu verſchaffen; die letzteren 
um durch Compilationen über Gegenſtände: von denen ſie weder 
eine gehörige theoretiſche noch practiſche Kenntniß befigen, fid) Geld 
zu erwerben. Die einen führen irre die andern belehren nicht. Giz 
ne vortheilhafte Ausnahme von den letzteren macht das vorſtehende 
Werk, und wenn es auch nicht das vollſtändigſte und begründetſte 
über die Eſſigfabrikation genannt werden kann, und auch nicht aus 
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unmittelbarer practifher Anſchauung und Erfahrung hervorgegans 
gen zu ſeyn ſcheint, fo wird dieſe Fabrikation darin doch ſyſtematiſch 
behandelt, und kann den fid) damit befaffenden Gewerbsmann für 
den es vorzugsweiſe beſtimmt iſt, belehren. Holzſchnitte im Text 
eingedruckt ſtellen die dabei gebrauchten Geräthe dar. Der Umſtand 
daß alle Maße und Gewichte, welche darin genannt werden, die in 
Oeſterreich üblichen und geſetzlichen find, macht dieſes Buch für den 
öſterreichiſchen Gewerbsmann noch brauchbarer. 


Jäner 1842. 
Prof. Balling. 
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